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1. Einleitung 
 
Für die Schülerinnen und Schüler ist der Computer kein technisches Hilfsmittel, 
sondern ein fixer Bestandteil ihres Alltags. Die intensive frühzeitige Beschäftigung mit 
technischen Medien hat Auswirkungen auf die Wahrnehmungs- und Denkmuster, die 
sich immer mehr den Hypertextstrukturen des Internets angeglichen. Die Institution 
Schule und in weiterer Folge die Lehrerinnen und Lehrer haben die Aufgabe auch 
diesen Teil der Lebenswelt der Lernenden in den Unterricht miteinzubeziehen. Durch 
den Einsatz von e-learning kann dieser Anspruch umgesetzt werden. Eine Möglichkeit 
e-learning Methoden in den Unterricht einzubinden, sind Wikis. Durch die einfache 
Handhabung lassen sich Wikis auf vielfältige Weise im Unterricht und speziell im 
Deutschunterricht einsetzen.  
Wenn man nun die fachdidaktische Literatur im Unterrichtsfach der letzten Jahre 
betrachtet, finden sich viele Artikel und Bücher über das Thema Internet  und e-
learning. Besonderes Augenmerk wird auf die Diskussion gelegt, ob man von einer 
neuen Kulturtechnik sprechen kann, und welche Einflüsse das Internet auf die 
Kommunikation  hat und ähnliche Fragestellungen, die sich auf einer Metaebene 
befinden. Sucht man jedoch nach konkreten Vorschlägen, wie das Internet und der 
Computer im Unterricht umgesetzt werden sollen, wird die Auswahl schon kleiner und 
bietet meist nur einen groben Überblick über die Palette an Umsetzungsmöglichkeiten, 
die von Lernplattformen wie Moodle über Web 2.0 Anwendungen, wie Wikis, Weblogs 
und Podcasts, reichen.  
Da ein Wiki ein Werkzeug ist, das zum gemeinschaftlichen Bearbeiten von Texten 
geschaffen wurde, liegt der Einsatz im Deutschunterricht nahe. Einen Überblick über 
konkrete Einsatzszenarien sucht man jedoch vergeblich. Das Ziel der vorliegenden 
Arbeit ist es, aus der Fachliteratur sowie aus konkreten Beispielen, die Möglichkeiten 
des Einsatzes zusammenzufassen und zu kategorisieren. Als Ausgangspunkt der 
Kategorisierung werden die Kompetenzbereiche Lesen und Schreiben, sowie deren 
Veränderung durch Neuen Medien, herangezogen. Wikis bieten großes Potential die 
Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler in Bezug auf diese Kompetenzen zu 
erweitern. In einem weiteren Schritt soll das didaktische Potential von Wikis aufgezeigt 
werden, um es dann mit den Ansprüchen an einen modernen Deutschunterricht zu 
verknüpfen. Die Beschäftigung mit dem Einsatz von Wikis im Deutschunterricht 
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eröffnet einige Themengebiete, die nicht unbeachtet bleiben können. Zu Beginn soll 
eine Einbettung von Wikis in das e-learning, sowie in die neuen Technologien des Web 
2.0 stattfinden. In enger Verbindung mit dem Einsatz von innovativen Medien steht die 
Diskussion über die Rolle und die Bedeutung der Lehrperson und in Folge die 
Wiederaufnahme der Lerntheorieforschung.  
Durch die Beschäftigung mit dem Themengebiet Wikis und deren Einsatz im Unterricht 
ergeben sich einige Leitfragen: 
 
Ist der Einsatz von e-learning im Unterricht sinnvoll, in Bezug auf die sozialen 
und technisch-medialen Bedingungen? 
 
Wie haben sich Neue Medien, und deren didaktischer Einsatz als 
Lerninstrument, in Anlehnung an lerntheoretische Ansätze entwickelt? 
 
Welche Möglichkeiten der Förderung der Kompetenzbereiche Lesen und 
Schreiben ermöglicht der Einsatz von Wikis im Deutschunterricht, unter 
Betrachtung der Prinzipien eines modernen Deutschunterrichts sowie des 
zugrundeliegenden Lern- und Lehrparadigmas?  
 
Um diese Forschungsfragen zu bearbeiten, wurde eine Dokumentenanalyse
1
 
durchgeführt. In einem ersten Schritt wurde Fachliteratur herangezogen, um den 
Themenkomplex zu eröffnen. Im letzten Teil der Arbeit wurden auch konkrete 
Umsetzungsbeispiele analysiert, aus denen allgemeine didaktische Szenarien abgeleitet 
wurden. 
 
  
                                                 
1
 Vgl. Aronson, E., Wilson, T., Akert, R.: Sozialpsychologie. München: Pearson 2004. S. 35. 
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2. e-learning 
Bildung kommt von Bildschirm und nicht von Buch,  
sonst hieße es ja Buchung. 
Dieter Hildebrand 
In den letzten Jahrzehnten kam es durch eine Vielzahl an technischen Errungenschaften 
zu einem Wandel unserer Gesellschaft und unserer Lebensumstände. Wir leben nun in 
einem Industriezeitalter. Der Übergang von der Industriegesellschaft hat auch zu 
Veränderungen bezüglich des zu vermittelnden Kompetenzprofils geführt.
2
  
Die veränderten Anforderungen an die Fähigkeiten, bezüglich den Kenntnisse von 
Informations- und Kommunikationstechnologie (IKT), stellen immer neue 
Anforderungen an das Unterrichtsdesign.
3
 Wikis sind eine Möglichkeit auf diese 
Veränderungen zu reagieren. Sie sind jedoch nur ein kleiner Teil der Möglichkeiten des 
e-learnings, dessen Verständnis sich in den letzten Jahren sehr verändert hat.  
2.1. Definition 
Es ist schwer eine einheitliche Definition von e-learning zu finden. Zu Beginn wurde 
darunter jede Form des computerunterstützten Lernens verstanden. Baumgartner 
definierte 2002 e-learning als „übergeordneten Begriff für softwareunterstütztes 
Lernen“4. Durch die Einführung des Internets kam es jedoch bald zu einer 
Bedeutungswandlung. Bereits 2006 definierte Schrack e-learning als „computer-
begleitete Lernprozesse unter Verwendung von Lernplattformen, Internet und Online-
Diensten“5 Im Vordergrund steht hier nicht das Erlernen von Fähigkeiten für den 
Computer, sondern das Entwickeln von Fähigkeiten mit dem Computer. Es kam zu 
einer Ablösung des Computer based training (CBT) durch das web-based training 
(WBT), das die Möglichkeiten des Internets in den Lernprozess miteinbezieht. Sehr 
allgemein kann e-learning 
                                                 
2
 Vgl. Hensge, K.: Das Internet als Instrument der Qualifizierung - Eine Einführung. In: Hensge, 
K./Schlottau, W. (Hrsg.): Lehren und Lernen im Internet - Organisation und Gestaltung virtueller Zentren. 
Bonn: Bundesinstitut für Berufsbildung 2001. S. 5-13. S.5. 
3
 Vgl. Kammerl, R.: Computerunterstütztes Lernen - Eine Einführung. In: Kammerl, R. (Hrsg.): 
Computerunterstütztes Lernen. München: Oldenbourg 2000, S. 7-22. S.9. 
4
 Baumgartner, P., Häfele, H., Maier-Häfele, K.: e-learning Praxishandbuch. Auswahl von 
Lernplattformen. Innsbruck: Studienverlag 2002. S.15. 
5
 Schrack, C.: Manifest eLearning. Was ist gutes eLearning?. In: eLearning- 
Didaktik an Österreichs Schulen. Ein Überblick. Wien: Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur (Eigendruck) 2006. S.12. 
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 „als die Anwendung von Informations- und Kommunikationstechnologie im 
Lernprozess“ 6 definiert werden. 
2.2. e-learning im Wandel 
Wie eben angedeutet, hat der Begriff in den letzten Jahrzehnten eine deutlichen 
Wandlung durchzogen. Der Anstoß dazu kam nicht nur durch die technischen 
Innovationen, sondern auch durch die veränderten didaktischen Konzepte und dem 
damit verbundenen Menschenbild (siehe Kapitel 3).  
2.2.1. Der Beginn 
e-learning ist keine neue Methode, sondern geht bis in die 1970-er Jahre zurück. Vor 
allem im angloamerikanischen Raum hat man sich mit computerbasierten 
Trainingsprogrammen beschäftigt. Diese Lernprogramme beschränkten sich jedoch rein 
auf die Einübung vorgegebener Strukturen und entsprachen somit den Grundsätzen der 
behavioristischen Theorien. Ein Jahrzehnt später wurde der Computer bereits als 
Kulturtechnik betrachtet und im Mittelpunkt standen Kenntnisse der 
Programmiersprache. Gegen Ende der 80-er Jahre vollzog sich eine Wendung von 
spezifisch technischen Kenntnissen hin zu einer pragmatischeren Nutzung des 
Computers. Es wurden Textverarbeitung, Tabellenkalkulation und Datenverwaltung 
gelehrt.
7
 In den 90-ern war die Technik so weit entwickelt, dass zunehmend 
multimediale Programme eingesetzt wurden. Es entstanden interaktive Lernprogramme, 
deren multimediale Benutzeroberfläche eine massive Neuerung darstellte.
8
 Die 
Verknüpfung von Ton, Bild, Grafik, Audio und Film wurde durch mangelnde 
Kenntnisse jedoch nur selten im Unterricht eingesetzt. Erst seit der Entstehung 
nutzerfreundlicher Editoren, konnten die Innovationen von der breiten Masse genutzt 
werden. 
9
 
In der Schule wurden Lernprogramme vor allem aufgrund der Umsetzung der 
Binnendifferenzierung genutzt, da Übungen von den Schülerinnen und Schüler in ihrem 
                                                 
6
 Seufert, S., Euler, D.: Learning Design: Gestaltung eLearning-gestützter Lernumgebungen in 
Hochschulen und Unternehmen. SCIL-Arbeitsbereich 5. 2005. In: 
http://www.scil.ch/fileadmin/Container/Leistungen/Veroeffentlichungen/2005-09-seufert-euler-
learning-design.pdf (17.3.2011). S.6. 
7
 Vgl. Röll, F. J.: Pädagogik der Navigation. Selbstgesteuertes Lernen durch Neue Medien. Bobingen: 
kopaed 2003.  S. 37 ff. 
8
 Vgl. Zwieauer, C.: Zur Geschichte des e-learning 2003. In: http://www.dieuniversitaet-
online.at/dossiers/beitrag/news/zur -geschichte-des-elearning/75/neste/3.html (17.3.2011). 
9
 Vgl. Röll 2005. S.37.ff. 
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individuellen Tempo gelöst werden konnten.
10
 Das größte Manko dieser Programme 
war jedoch, dass keine intensive Auseinandersetzung mit den Inhalten stattfand, die 
einen Lernprozess durch Einsicht ermöglichten, sondern lediglich eine oftmalige 
unreflektierte Wiederholung möglich war. Bei dieser Form des e-learning wurde kein 
Dialog zwischen den Beteiligten angeregt. Es handelte sich eher um „rückgekoppelte 
Monologe mit deutlicher Trennung von Experten (der Computer selbst bzw. die 
Lernprogrammentwickler) und Nutzern“11. 
2.2.2. Das Internet  
Mit der Verbreitung des Internets änderte sich nicht vieles. Zu Beginn der Nutzung 
wurde es bei weiten nicht in dem Maße wie heute eingesetzt. Lernplattformen wurden 
vor allem zum Übermitteln von Lehrmaterialien verwenden. Sie entwickelten sich zu 
einem Ersatz des Kopierers um Unterlagen schnell und kostenlos zu verteilen. Einen 
konkreten Mehrwert für den Lernprozess gab es hier noch nicht. e-learning zu dieser 
Zeit konnte die „Leistungsanforderungen moderner beruflicher Kompetenzentwicklung, 
die vor allem auf personale, aktivitätsbezogene und sozial-kommunikative 
Kompetenzen gerichtet ist, nicht abdecken“12. Das Bildungssystem war nicht in der 
Lage, das Potential dieses Mediums auszuschöpfen, um den Anforderungen der 
Wirtschaft zu genügen. Richardson stellte dazu fest: „But, as so often the case, 
education has been slow to adapt these new tools and potentials.“13 
2.2.3. Blended Learning 
Nachdem die erste Euphorie über reine computer-based trainings abgeflaut ist, 
konzentrierte man sich auf eine Integration der Neuen Medien in den 
Unterrichtsprozess. Das Konzept des Blended Learnings verbindet die Vorteile der 
Präsenz- als auch der e-learning Einheiten, indem sie kombiniert eingesetzt werden.
14
 
                                                 
10
 Vgl. Steinkogler, W.: e-learning im Englischunterricht 2007. In: 
http://www.bildungstechnologie.net/blog/e-learning-im-fremdsprachenunterricht/?searchterm=None 
(17.3.2011).  
11
 Erpenbeck, J.: Mehr Social Skills durch Social Software?  2006. In: 
http://edumedia.salzburgresearch.at/images/stories/EduMedia/2_EduMedia_Konferenz/Presentations/
keynote1_erpenbeck.pdf (17.3.2011). 
12
 Erpenbeck 2006. 
13
 Richardson, W.: Blogs,wikis,podcasts and other powerful web tools in the classroom. Thousand Oaks: 
Corwin Press 2006. S.3. 
14
 Vgl. Schwuchow, K.H.: e-learning und Knowledge Management. In: Neumann, R., Nacke, R., Ross, A. 
(Hrsg.): Corporate e-learning. Strategien, Märkte, Anwendungen. Wiesbaden: Gabler 2002. S.29-42. S. 
37. 
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Die Flexibilität der Online-Einheiten wird mit der sozialen Interaktion verknüpft. Durch 
die optimale Abstimmung von e-learning und Präsenzeinheiten sollen die Vorteile von 
Medien und Methoden genutzt und die Nachteile minimiert werden.
15
  
Das e-learning soll hier nur als Erweiterung der realen Unterrichtseinheit gesehen 
werden, und nicht isoliert davon stehen. Das Internet kann als „Werkzeugkasten“ 
betrachtet werden, um den Unterricht abwechslungsreich zu gestalten. Je nach 
Unterrichtssituation sollen diese Instrumente sinnvoll eingesetzt werden und dürfen 
niemals reiner Selbstzweck sein. e-learning soll nicht als weitere Lerntheorie betrachtete 
werden, sondern als Erweiterung des didaktischen Repertoires der Lehrperson.
16
 
2.2.4. e-learning 2.0 
Die bisher beschriebenen e-learning Methoden wurden in der Praxis meist als Ersatz für 
Frontalunterrichtseinheiten eingesetzt. e-learning 2.0 kann hingegen als „learning on 
demand“ gesehen werden, eine Methode, um jederzeit etwas Wissenswertes 
nachzuschlagen.
17
 In Anlehnung an den Begriff Web 2.0 (siehe Kapitel 3) ist der 
Begriff e-learning 2.0 entstanden. Er drückt sowohl die didaktische Weiterentwicklung 
des Lernens mithilfe des Internets aus, als auch die technischen Neuerungen der e-
learning Werkzeuge durch die neuen Web 2.0 Tools. Diese Tools fördern vor allem die 
Interaktivität aller Beteiligten des Lerngeschehens. Kerres spricht von einer 
Grenzverschiebung durch das e-learning 2.0, indem er aufzeigt, dass: 
 Die Lernenden nicht mehr ausschließlich KonsumentInnen darstellen, sondern 
gestalten den Lernprozess mit, wodurch sich die Rollenbilder von Lehrperson 
und SchülerIn, ganz einem konstruktivistischen Ansatz  nach, vermischen.  
 Es zunehmend keine Rolle spielt, wo gelernt wird, da Lernen dank modernen 
Technologien und Internetanschluss überall stattfinden kann.  
 Lokale Lernaktivitäten zunehmend mit einer Lernaktivität, deren Resultat 
öffentlich sichtbar wird, verbunden werden. Das private Lernen wird durch eine 
                                                 
15
 Vgl. Nárosy, T., Riedler, V.: e-learning in der Schule. In Österreich Online 2003. In: 
http://www.eduhi.at/dl/e-learning_in_der_schule1.pdf (17.3.2011). S. 223. 
16
 Vgl. Nárosy, Riedler 2003. S. 221 ff. 
17
 Vgl. Schrack 2006. S.13. 
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öffentliche Leistung (Produkt) sichtbar, wodurch auch andere davon profitieren 
können. 
18
 
Baumgartner greift ebenfalls die Gedanken des ungebundenen Lernens auf und 
bezeichnet sie als Flexible Learning. Durch e-learning 2.0 ist Lernen unabhängig von 
den sogenannten Eingangsvoraussetzungen Zeit und Ort.
19
  
2.3. Techniken des e-learning 
Nach einem kurzen Abriss der Geschichte des e-learning soll nun auf die Techniken 
eingegangen werden. Zu den wichtigsten zählen: Computer-based trainings, Web-based 
trainings sowie Lernplattformen. 
2.3.1. Computer based training (CBT) 
Als CBT wird aktives Lernen mit einer Lernsoftware bezeichnet, die auf einem 
Datenträger gespeichert ist.
20
 Diese Form des e-learning ist räumlich an einen 
bestimmten Computer gebunden. Da hier kein Kontakt mit der Lehrperson stattfinden, 
muss der Lernende sich aktiv im Selbststudium mit den Inhalten auseinandersetzen. Die 
Merkmale dieser Technik sind einerseits die multimediale Aufbereitung sowie die 
Interaktivität des Lernenden mit dem System.
21
 Der Aufbau erinnert oftmals an 
Hypertext-Strukturen, um die Selbststeuerung des Lernprozesses zu erhöhen. Der 
Lernende kann sich durch die Nichtlinearität seinen Lernprozess selbst planen und 
ausführen. Da es aufgrund der technischen Gegebenheiten keine Möglichkeit zur 
synchronen Kommunikation gibt, steht der individuelle Lernprozess im Vordergrund. 
Ein Nachteil hier ist, dass eine Aktualisierung der Informationen nur durch den Kauf 
einer neuen CD-ROM möglich ist. 
2.3.2. Web based training (WBT) 
Web based trainings können als Weiterentwicklung der CBTs angesehen werden. 
Während beim CBT der Lernende den Lernprozess alleine durchführen muss, bieten die 
                                                 
18
 Vgl. Kerres, M.: Potenziele von Web 2.0 nutzen. In: Hohenstein, Wilbers (Hg.): Handbuch e-learning. 
München: DWD 2006. In: http://www.mediendidaktik.uni-duisburg-essen.de/system/files/web20-a.pdf 
(1.3.2011). S.4 f.  
19
 Vgl. Baumgartner, Häfele, Maier-Häfele 2002. S. 15. 
20
 vgl. Prussog-Wagner, A.,Scholz, J.: Lernwirksamkeit von Internet und virtuellen Zentren. In: Hensge, 
K.,Schlottau, W. (Hrsg.): Lehren und Lernen im Internet - Organisation und Gestaltung virtueller Zentren. 
Bonn: Bundesinstitut für Berufsbildung 2001. S. 14-46. S.21. 
21
 vgl. Tiemeyer, E.,Wilbers, K.: e-learning - Neue Möglichkeiten für die berufliche Bildung, 2001. In: 
http://www.karl-wilbers.de/download/tiemeyer_wilbers2001.pdf (17.3.2011). S.3. 
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WBT Unterstützung. Die Lernsoftware liegt hier im Internet auf und der Lernende greift 
darauf zu. Als Folge daraus gibt es im Gegensatz zu CTB die Möglichkeit zur 
synchronen Kommunikation. Meinecke hat einige Vorteile gegenüber CTB formuliert: 
 Durch den Anschluss an das Internet können kommunikative Dienste in 
Anspruch genommen werden, um mit der Lehrperson in Kontakt zu treten 
 Die Aktualität der Inhalte ist gegeben, da sie jederzeit neu aufbereitet werden 
können 
 Da hier lediglich auf das Internet zugegriffen wird und nichts auf einem 
Speichermedium fixiert ist, ist man ortsunabhängig.
22
 
Man muss jedoch auch hier anmerken, dass der Schwerpunkt auf dem Lernen mit einer 
Software liegt, die die Funktion einer Lehrperson übernehmen soll. Eine weiterführende 
Auseinandersetzung mit dem Medium Internet wird hier nicht angestrebt. 
2.3.3. Lernplattformen 
„Unter einer webbasierten Lernplattform ist eine serverseitig installierte Software zu 
verstehen, die beliebige Lerninhalte über das Internet zu vermitteln hilft und die 
Organisation der dabei notwendigen Lernprozesse unterstützt.“23 Durch die 
Entwicklung von Lernplattformen wurde eine Software entwickelt, die viele 
Anforderungen an das e-learning vereinte. Die verbreitetsten sind: Moodle, ILIAS und 
Olat – sogenannte Open Source Plattformen. Obwohl sich der Aufbau sehr 
unterscheidet, gibt es einige Gemeinsamkeiten. Jeder Teilnehmer kann meist über einen 
normalen Browser auf die Lernplattform zugreifen. Da jeder Lernende sich mit einem 
Passwort anmeldet, kann die Plattform individuell genutzt werden.  In der Fachliteratur 
finden sich fünf Funktionsbereiche: 
 Präsentation von Inhalten  
 Asynchrone und Synchrone Kommunikationswerkzeuge 
 Werkzeuge zum Erstellen von Aufgaben und Übungen 
 Evaluations- und Bewertungshilfen 
 Administration24 
                                                 
22
 Vgl. Meinecke, B.: Was ist e-learning? O.J. In: http://www.ls-
bw.de/beruf/projektg/online/onews/news14/seite05-10.htm/view?searchterm=meinecke (3.4.2011). 
23
 Baumgartner, P., Häfele, H., Maier-Häfele, K.: Content Management Systeme in e-Education: Auswahl, 
Potenziale und Einsatzmöglichkeiten. Innsbruck/Wien: Studienverlag 2004. S.24. 
24
 Baumgartner, Maier-Häfele, Häfele 2002. S.2 f. 
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Diese Bereiche sind eine Art Basis, die eine Lernplattform charakterisieren und mit 
denen die Funktion von Lernplattformen dargestellt werden kann. Sie werden auch als 
Lernumgebungen beschrieben, da sie definiert sind durch „die Organisation eines 
Lernprozesses, der sowohl die pädagogisch-didaktische als auch eine administrative 
Seite hat“25.  
2.4. Didaktische Potentiale und Risiken 
Der Einsatz von e-learning bringt neben der Unabhängigkeit von institutionellen 
Beschränkungen auch didaktische Potentiale mit sich, die einen schülerInnenzentrierten 
Unterricht ermöglichen. Durch individuelle Ziel- und Inhaltsauswahl kann der 
Lernprozess optimal an die Bedürfnisse der Lernenden angepasst werden. Die zeitliche 
und räumliche Unbegrenztheit der Lerneinheit ermöglicht jedem Lernenden in seinem 
eigenen Rhythmus zu arbeiten. Dieses Lernarrangement ermöglicht gleichzeitig einen 
selbstgesteuerten und eigenverantwortlichen Lernfortschritt. Durch das Bereitstellen 
von Hilfsmitteln, jedoch ohne konkrete Anleitung, werden die Lernenden zu einem 
selbstgesteuerten Lernprozess hingeführt. Sowohl die aktive Auseinandersetzung mit 
den Inhalten, als auch die multimediale Aufbereitung der Unterrichtsmaterialien 
(Einbau von Filmen,  Grafiken, Animationen,…) führen zu einem hohen kognitiven 
Verarbeitungsgrad des Lernstoffes.
26
 Der aktuelle Wissensstand und der Lernfortschritt 
sind durch online-Testungen jederzeit überprüfbar.
27
 Neben positiven Aspekten für den 
Lernprozess kann durch den Einsatz von e-learning ein transparenter und flexibler 
Unterricht gestaltet werden. Das Lehrangebot ist nicht mehr abhängig von einer 
bestimmten TeilnehmerInnenzahl. Durch e-learning gibt es, im Gegensatz zu 
Präsenzeinheiten, keine Beschränkungen, da Lernen weder an einen bestimmten Ort, 
eine bestimmte Zeit oder eine bestimmte Lehrperson gebunden
 
ist.
28
 Durch tutorielles 
Coaching, das online stattfindet, ist dennoch eine persönliche Betreuung der Lernenden 
möglich.
29
 Nicht zu vergessen ist die hohe Aktualität der Inhalte, da jederzeit die 
Überarbeitung möglich ist.
30
 
                                                 
25
 Baumgartner, Maier-Häfele, Häfele 2002. S.2 f. 
26
 Vgl. Seufert, Euler 2005. S.13f. 
27
 Vgl. Knobel, A.: Tutorielles Coaching in virtuellen Lernszenarien  2003. In: 
http://www.ifi.uzh.ch/archive/mastertheses/DA_Arbeiten_2003/Knobel_Andreas.pdf (17.3.2011).  S. 13 
f. 
28
 Vgl. Rosenberg, M.: e-learning – Strategies for Delivering Knowledge in the Digital age. McGraw-Hill 
2001. S. 29 f. 
29
 Vgl. Knobel 2003. S. 15 f. 
30
 Vgl. Seufert, Euler 2005. S.13f. 
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 Neben der Aufzählung von Vorteilen, die e-learning mit sich bringt, gibt es auch einige 
Nachteile bzw. Risikofaktoren, die man nicht vergessen darf. Ein Merkmal des 
Selbstgesteuerten Lernens ist die eigene Informationsgewinnung. Als Voraussetzung 
dafür, müssen die Schülerinnen und Schüler lernen Informationen aus dem Internet 
kritisch zu hinterfragen.
31
 Die Lehrperson muss die Schülerinnen und Schüler 
kontinuierlich zu dieser Leistung heranführen und sie bei dem Prozess begleiten. 
Generell ist davon abzuraten, e-learning Einheiten unreflektiert in den Unterricht 
einzubinden, da immer wieder Bedenken auftreten, dass sich durch die vermehrte Arbeit 
mit dem Internet direkte soziale Kontakte verringern, wodurch wichtige Prozesse, wie 
Motivation und Verständnis wegfallen. Ein weiterer Nachteil ist, dass der Einsatz von 
Technik immer das Risiko von Störungen mit sich bringt, die zu Frustration und 
sinkender Motivation führen können.
32
 Die Aufgabe der Lehrperson ist es hier, diese 
Risikofaktoren abzufedern, indem e-learning Einheiten und Präsenzeinheiten 
aufeinander abgestimmt werden, um einen hohen Motivationsgrad beizubehalten. Nicht 
zu vergessen sind die technischen Voraussetzungen, damit  e-learning überhaupt 
eingesetzt werden kann. Alle Schülerinnen und Schüler müssen einen Computer mit 
einem Internetanschluss zu Hause haben. Auch die Wartung der e-learning Programme 
ist oft sehr kosten- und zeitintensiv.
 33
 
 
E-learning hat also auch einige Risikofaktoren, denen man sich bei der Planung eines 
Lernszenarios bewusst sein muss. Entscheidend ist es jedoch die Chancen zu besseren 
Rahmenbedingungen zu nützen, die mit dem Einsatz von Neuen Medien und e-learning 
einhergehen. Traditionelle Formen des menschlichen Lernens können dennoch nicht 
vernachlässigt werden. Sie sind, in diesen Szenarien, dort einzusetzen, wo Neue Medien 
ihre Schwachpunkte haben.  
In diesem Abschnitt wurde bereits angedeutet, dass es neben dem „herkömmlichen“ 
Internet eine neue Version – das Web 2.0 - gibt, das sich in den letzten Jahren 
herausgebildet hat. Die Neuerungen beziehen sich jedoch nicht ausschließlich auf die 
Technik, sondern gingen mit einem veränderten Nutzungsverhalten auf vielen Ebenen 
einher. Im nächsten Abschnitt soll der Begriff Web 2.0 näher diskutiert werden, sowie 
ein Überblick über die Partizipationsmöglichkeiten gegeben werden.  
 
                                                 
31
 Vgl. Knobel 2003. S. 16. 
32
 Vgl. Knobel 2003. S. 16. 
33
 Vgl. Wortmann, J.: e-learning als Instrument der Personalentwicklung. Mering: Hampp 2007. S. S. 59. 
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2.5. Web 2.0 und Social Software 
Der Begriff Web 2.0 ist im medialen Geschehen sehr oft vertreten und bringt es bei 
einer Suchanfrage bereits auf 800 Millionen Einträge. Die Verwendung der 
Versionsnummer (2.0) impliziert, dass sich gegenüber dem bisherigen Internet (Web 
1.0) etwas gravierend geändert und möglicherweise auch verbessert hat. Es ist jedoch 
kein neues Internet, sondern ein Begriff, für aktuelle Entwicklungen im Internet. Es war 
noch nie so einfach, auch ohne technische Vorkenntnisse, am Internetgeschehen 
teilzuhaben. Besonders Jugendlich nutzen diese Anwendungen für das Hochladen von 
Fotos, oder um mit FreundInnen in Kontakt zu treten. Doch was ist Web 2.0 nun 
konkret und wie hat es sich entwickelt? 
2.5.1.  Der Weg zum Web 2.0 
Zu Beginn der Verbreitung des Internets beschränkte sich der durchschnittliche 
Gebrauch auf das Suchen, Finden und Betrachten von gespeicherten Inhalten. Es war 
eine große Sammlung von Informationen, die jederzeit abgerufen werden konnten. Da 
das Internet nur mit Kenntnissen von Programmiersprache mitgestaltet werden konnte, 
waren der Großteil der NutzerInnen nur passive KonsumentenInnen. Nur eine kleine 
Anzahl an ProgrammiererInnen gestaltete den Aufbau und den Inhalt für eine breite 
Masse an Benutzern.
34
 Tim Berners-Lee, einer der Erfinder der Technologie, hatte 
jedoch immer eine andere Vision bei der Entstehung vor Augen. Er dachte an ein 
interaktives Medium, das jeder Benutzer interaktiv mitgestalten kann.
35
 Diese 
Vorstellungen wurden jedoch erst einige Jahrzehnte mit der Einführung des Web 2.0 in 
die Realität umgesetzt. 
Voraussetzung für die Entstehung interaktiver Internetanwendung waren die 
technischen Weiterentwicklungen in den späten 1990-ern. Davor war es technisch nicht 
möglich, große Datenmengen zu bewegen, daher beschränkte sich die Darstellung meist 
auf textbasierte Inhalte, um das Datenvolumen möglichst gering zu halten. Durch 
                                                 
34
 Vgl. Kepplinger, L., Zehetner, J.: Zurück in die Zukunft des Internets. In: Freie Netze. Freies Wissen. Ein 
Beitrag zur Kulturhauptstadt Linz 2009. Wien: Echo Media 2007. In: 
http://www.freienetze.at/pdfs/fnfw-kapitel5.pdf (1.3.2011). S.144.  
35
 Vgl. Berners-Lee, T.: Talk to the LCS 35th Anniversary celebrations. 1999. In: 
http://www.w3.org/1999/04/13-tbl.html (18.3.2011). 
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Breitbandinternet und günstige Tarife steigt die Nutzerzahl und gleichzeitig wurde der 
Grundstein für das Web 2.0 gelegt.
36
 
2.5.2.  Web 2.0 
Geprägt wurde der Begriff Web 2.0 2004 von Tim O’Reilly und Dale Dougherty. Unter 
Web 2.0 kann man eine Generation von internet-basierenden Diensten zusammenfassen, 
die eine interaktive Zusammenarbeit über das Internet ermöglicht. O’Reilly versteht 
unter Web 2.0 eine Sammlung von Prinzipien und Praktiken, die von Gratzer zu 
folgenden Aussagen zusammengefasst wurden: 
 Das Web ist eine interaktive und benutzerfreundliche Plattform 
 Benutzer prägen durch ihre Aktivitäten das Web und erzeugen durch die 
Zusammenarbeit neue Netzwerkeffekte. 
 Es gibt keine statische Software mehr, sie entwickelt sich, genau wie die 
Applikationen, weiter. 
 Der Zugang zu internetbasierten Diensten kann nicht nur mit dem Computer, 
sondern mit verschiedenen mobilen Endgeräten erfolgen. 
 Durch die Einfachheit der Webapplikationen wird die User-Experience 
gesteigert.
37
 
Markus Angermeiers
38
 Mindmap visualisiert die vielschichtigen Verstrickungen des 
Web 2.0: 
                                                 
36
 Vgl. Berge, S., Bueschnig, A.: Strategien von Communities im Web 2.0. In: Haas, B., Walsh, G., Kilian, T.: 
Web 2.0: Neue Perspektiven für das Marketing und Medien. Berlin:  2008. S. 23-38. S. 24. 
37
 Vgl. Gratzer, M.: Web 2.0. Wien, Technische Universität. Dipl. 2006.  S.17. 
38
 http://nerdwideweb.com/web20/index.html#web20en. 
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Die Ungenauigkeit des Begriffs Web 2.0 führte zu einigen Diskussionen und 
Kritikpunkten. Auch der Erfinder des Internets, Tim Berners-Lee, äußerte sich kritisch: 
 
Web 1.0 was all about connecting people. It was an interactive space, and I think 
Web 2.0 is of course a piece of jargon, nobody even knows what it means. If 
Web 2.0 for you is blogs and wikis, then that is people to people. But that was 
what the Web was supposed to be all along.
39
 
 
Für Berners-Lee war das Internet von Beginn an ein Kommunikationsmittel zwischen 
Menschen, daher stellt für ihn Web 2.0 keine technische Innovation dar, sondern beruht 
nur auf der Möglichkeit schneller ein größeres Datenvolumen zu transportieren für eine 
steigende Zahl an Benutzern.
40
 
 
Durch das Web 2.0 haben sich viele neue Produkte  Wikis, Weblogs, Podcasts, etc. und 
Geschäftszweige gebildet, doch das Innovative sind nicht die grundlegenden 
Softwareentwicklungen, sondern die neue Verwendung bestehender Technologie.
41
 
Viele Desktopanwendungen wurden ins Netz verlagert. Viele zuvor private Inhalte 
werden nun mit anderen Benutzern geteilt, sodass man schon bald von einer Internet-
Community sprechen kann. Das Internet hat sich zu einem Medium sozialer 
Kommunikation entwickelt.  
                                                 
39
 Berners-Lee, T.: Developer works Interview. 2006. In: 
http://www-128.ibm.com/developerworks/podcast/dwi/cm-int082206.txt (18.3.2011). 
40
 vgl. Kienitz,G.: Web 2.0. Der ultimative Guide für die neue Generation Internet. Kempten: Moses 
Verlag 2007.  S. 15 und  Ably, T.: Web 2.0. Kontexte, Anwendungen, Technologien. München: 2007. S. 2. 
41
 Vgl. Kerrer 2006. S. 1-15. 
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Kerres sieht in den Neuerungen des Web 2.0 eine Veränderung in der Wahrnehmung 
und Nutzung, die er durch die Verschiebung von drei Grenzen beschreibt: 
 
User versus Autor: Im Web 1.0 waren die User größtenteils nur passive Konsumenten 
des Mediums. Im Web 2.0 haben alle Benutzer Bearbeitungsrechte und können Inhalte 
verändern. Da die Grenze zwischen User und Autor verschwimmt, werden Webseiten 
dynamisch. Mittlerweile wurden Web2.0 Anwendungen wie Wikis oder Wblogs zu 
einem bedeutenden Kanal gesellschaftlicher Kommunikation. 
 
Lokal versus entfernt: Inhalte werden oft nicht mehr lokal auf einem Rechner 
gespeichtert, sondern auf einem Internetserver abgelegt, um von unterschiedlichen 
Endgeräten darauf zugreifen zu können. Durch die Web 2.0 Applikationen ist es nicht 
mehr genau ersichtlich, wo Daten gespeichert und verarbeitet werden. Viel vermeintlich 
private Dokumente, sind es nicht mehr. 
 
Privat versus öffentlich: In den letzten Jahren hat ein Wandel von dem Bedürfnis nach 
Privatheit stattgefunden. Durch Boulevardmagazine oder auch Reality-Shows wird man 
in Bezug auf öffentliche Darstellung desensibilisiert. Auch im Internet kann man sich 
darstellen. Der Preis ist jedoch ein unüberschaubares Risiko ist allerdings, die 
Unübersichtlichkeit, wo die Daten gespeichert werden bzw. Spuren hinterlassen. Ein 
Inhalt, der im Internet publiziert wurde, ist unauslöschbar. Man muss sich dessen bei 
der Veröffentlichung von Inhalten bewusst sein.
 42
 
 
Eine Zusammenfassung stammt von Haas, Walsh und Kilian, die unter dem Begriff 
Web 2.0 alle Internet- Anwendungen verstehen, die Nutzer aktiv miteinbeziehen. Als 
wesentliche Merkmale definieren sie Interaktivität, Dynamik und Dezentralisierung. 
„Zugleich wird jedoch durch gemeinsame Standards und Konventionen die 
Interoperabilität sichergestellt und damit die Zusammenarbeit räumlich und zeitlich 
verteilter Nutzer überhaupt erst möglich.“43 
 
 
                                                 
42
 Vgl. Kerres 2006. S. 1-15. 
43
 Haas, B., Walsh,G., Kilian, T.: Web 2.0: Neue Perspektiven für das Marketing und Medien. Berlin: 
Springer 2008.  S.7. 
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2.5.3.  Social Software 
Der Begriff Social Software ist eng mit der Entwicklung des Web 2.0 verbunden und 
wird oft fälschlicherweise damit gleichgesetzt.
44
. Meist wird der Begriff Social 
Software für Systeme verwendet, mit denen Menschen in Interaktion treten: 
kommunizieren, zusammenarbeiten,etc.
45
  
Nach Schuster und Rappold
46
 ist der Hauptzweck der Social Software die 
unkomplizierte Kommunikation zwischen Menschen. Sie schränken diese 
Kontaktaufnahme jedoch nicht auf bestimmte Applikationen ein, wodurch man auch E-
Mail und Instant Messaging zur Social Software zählen könnte. Peter Baumgartner 
präzisiert die Definition von Social Software, indem er einen bottom-up Ansatz 
einführt. Durch Applikationen treten Menschen aufgrund ihrer Interessen (von unten) in 
Verbindung. Die gemeinsamen Interessen sind somit die Basis der Kontaktaufnahme. 
Bei einigen Applikationen ist sichtbar, welche Webseiten der Benutzer Besucht hat. Bei 
vielen Gemeinsamkeiten sind ähnliche Interessen sehr wahrscheinlich.
47
 
Das Spektrum an Social Software Anwendungen ist in den letzten Jahren beinahe 
unüberschaubar geworden. Schmidt versucht eine Strukturierung, indem er den Einsatz 
von diesen Applikationen näher betrachtet und daraus drei Basisfunktionen entwickelt: 
 Informationsmanagement: hier steht das Finden, Bewerten und Verwalten von 
Informationen, die online verfügbar sind,  im Vordergrund 
 Identitätsmanagement: hier wird die Selbstdarstellung im Internet ermöglicht 
 Beziehungsmanagement: unter diese Kategorie fallen alle Hilfsmittel um 
Kontakte zu pflegen, zu finden, etc.
 48
 
Vor allem für das Beziehungsmanagement stehen eine Vielzahl von Anwendungen zur 
Verfügung: in Foren kann Wissen ausgetauscht werden; in Kontaktnetzwerken 
Freundschaften aufrechterhalten werden, etc.
 49
  
                                                 
44
 Vgl. Richter, A., Koch, M.: Social Software – Status Quo und Zukunft. Technischer Bericht Nummer 
2007-01. 2007. In: http://www.kooperationssysteme.de/wordpress/uploads/RichterKoch2007.pdf 
(18.3.2011). S.7. 
45
 Vgl. Alby 2007. S.89. 
46
 Vgl. Schuster, M., Rappold, D.: Social Semantic Software – was soziale Dynamik im Semantic Web 
auslöst. In: Pellegrini, T., Blumauer, A. (Hrsg.): Semantic Web. Wege zur vernetzten Wissensgesellschaft. 
Heidelberg: Springer 2006. S. 189-201.  S. 190 f. 
47
 Vgl. Baumgartner, P: "Web 2.0: Social Software & ELearning. 2006. In: 
http://www.peter.baumgartner.name/article .de/socialsoftware_copers.pdf/view (10.3.2011). S. 1-9. 
48
 Vgl. Schmidt, J.: Social Software. Onlinegestütztes Informations-, Identitäts- und 
Beziehungsmanagement. In: Forschungsjournal Neue Soziale Bewegungen. H.2 2006. S.37-46. S.41. 
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Das Verlangen, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten, sich auszutauschen, gehört 
nach Maslow zu den Grundbedürfnissen jedes Menschen.
50
 Social Software verbessert 
und vereinfacht die  
Kommunikation, wodurch 
dieses Bedürfnis befriedigt 
wird. Zwei weitere 
Grundbedürfnisse des 
Menschen sind das Bedürfnis 
nach Selbstverwirklichung 
und das Bedürfnis nach 
Anerkennung. 
 
Abbildung 1: Bedürfnispyramide nach Maslow51 
 
Auch diese zwei Wünsche des Menschen werden durch Social Software befriedigt, da 
sie häufig auch als Medium der Selbstdarstellung, mit dem Wunsch nach Anerkennung, 
genutzt wird.
52
 Auf der Grafik  ist zu sehen, dass Social Software drei von fünf 
Grundbedürfnissen des Menschen bedienen kann, wodurch sich die steigende Anzahl 
der User unter anderem erklären lässt.  
Wie man sieht, decken sich Schmidts Basisfunktionen zu einem großen Teil mit 
Maslows Grundbedürfnissen des Menschen, die durch Social Software befriedigt 
werden können. Die Funktion des Beziehungsmanagements kann mit Maslows 
Bedürfnis nach Zugehörigkeit gleichgesetzt werden. Moderne online-Anwendungen 
ermöglichen Freundschaft und Akzeptanz zu erfahren, auch ohne direkten sozialen 
Kontakt. Über die Anzahl der „Freunde“ oder die Besucher des Eintrags können die 
User Anerkennung bekommen, die sie im realen Leben möglicherweise nicht erhalten. 
Die Bedürfnisse der Zugehörigkeit und Anerkennung werden durch 
Internetanwendungen immer mehr zu einer quantitativen Größe, anstatt eines 
subjektiven Empfindens. Auch das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung, das sich in 
Schmidts Funktion des Identitätsmanagements wiederfindet, konnte noch nie so einfach 
                                                                                                                                               
49
 Vgl. Richter, Koch 2007. S.8. 
50
 Vgl. Schütz, J.: Pädagogische Berufsarbeit und Zufriedenheit. Bielefeld: Bertelsmann 2009. S. 45. 
51
 Vgl. Olfert, K.: Personalwirtschaft. Ludwigshafen: Friedrich Kiehl Verlag. 2005. S. 33. 
52
 Vgl. Szugat, M.: Sozial Software. Frankfurt: entwickler.press 2006. S.108. 
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befriedigt werden. Es ist ohne technische Voraussetzungen möglich Bilder, Videos, 
Texte, Gedichte, etc. einer Öffentlichkeit zu präsentieren.  
 
Nach der Definition von Peter Baumgartner können Weblogs, Social Bookmarks und 
verschiedene Tauschbörsen zur Social Software gezählt werden, da die gemeinsamen 
Interessen den Impuls für die Kontaktaufnahme darstellt. 
Die Entscheidung, ob Wikis, nach Baumgartners Definition auch zur Social Software 
gezählt werden können, ist von der Anwendung abhängig. Wenn sie als Tool „in einem 
Gruppensetting zum kooperativen Bearbeiten eines bestimmten Themas verwendet 
werden“53, zählen sie nicht zur Social Software, da die Arbeitsgruppe sich bereits vor 
der Erstellung der Einträge gebildet hat. Es werden keine neuen Kontakte aufgrund von 
gemeinsamen Interessen geschlossen. Werden Wikis allerdings in einem offenen 
Kontext genutzt, kann von Social Software gesprochen werden. Man kann davon 
ausgehen, dass „alle Personen, die gemeinsam einen bestimmten thematischen Beitrag 
bearbeiten“54 ähnliche Interessen haben.  
 
Nach dieser Einführung über e-learning und Web 2.0 soll nun im nächsten Abschnitt die 
Frage geklärt werden, ob es überhaupt sinnvoll ist, diese Methoden im Unterrricht 
einzusetzen, bzw. welche Herausforderung die Beschäftigung der Jugendlichen mit dem 
Computer an den Unterricht ergeben. 
 
2.6. Warum e-learning?  
 
Auf die Frage: „Was machen Kinder mit dem Computer?“ ist die Antwort „Alles!“. Sie 
nutzen ihn zur Unterhaltung, zur Kommunikation, zum Einkaufen und auch zum 
Lernen.
55
 Die Schülerinnen und Schüler repräsentieren eine Generation, für die das 
Internet selbstverständlich ist. Die Sozialisation der Schülerinnen und Schüler findet, im 
                                                 
53
 Baumgartner 2006. S.4. 
54
 Baumgartner 2006. S.4. 
55
 Vgl. Tapscott, D.: Net kids. Die digitale Generation erobert Wirtschaft und Gesellschaft. Wiesbaden: 
Gabler 1998. S.19ff. 
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Vergleich zu früheren Generationen, unter veränderten sozialen als auch technisch-
medialen Bedingungen statt.
56
  
2.6.1.  „Net kids“ 
Der Ausdruck „Net-Kids“ beschreibt ebenso wie Screenager, Netz-Generation, Homo 
Zapiens und Generation @ eine Generation, die mit dem Computer aufgewachsen ist 
und ihn instinktiv nutzt. Die Bezeichnung dieser nunmehr Jugendlichen verdeutlicht 
bereits, dass die „Mediennutzung ein großes Ausmaß im Alltag der Individuen 
einnimmt“57. Bei der Netz-Generation handelt es sich um alle nach den 80-ern 
geborenen. Diese wachsen mit digitalen Medien heran und müssen den Umgang damit 
nicht erst erlernen. Im Gegensatz zu den früheren Generationen, die für den Computer 
gelernt haben, lernt diese Generation mit dem Computer.
58
 
Auch Prensky orientiert sich am Alter der InternetnutzerInnen und unterscheidet in 
Anlehnung an den Spracherwerb zwischen digital natives und digital immigrants.
 59
 Die 
Definition der Net-Generation muss jedoch außer der Zusammengehörigkeit aufgrund 
des Alters anhand anderer Kriterien feststellbar sein. Seufert führt einige an: 
 Dokumente werden nur noch am PC verfasst, 
 Jegliche Merk-Arbeit ( zum Beispiel Telefonnummern, Termine, etc.) sind einer 
Technologie übertragen, 
 Zu Besprechungen geht man mit Notebook, 
 Man ist immerzu online, das Internet ist immer eingeschaltet, egal ob zuhause 
oder auf der Arbeit, das Mobiltelefon ist immer dabei, 
 Viele verschiedene Aktivitäten können parallel absolviert werden, 
 Video- oder PC-Spiele sind bevorzugte Aktivitäten. 60 
Es ist ersichtlich, dass die Häufigkeit der Nutzung von digitalen Medien die 
Zugehörigkeit zur Netz-Generation bestimmt. Durch den Kontakt mit Medien wandeln 
sich nicht nur „das menschliche Zusammenleben, sondern auch die Art und Weise der 
Aneignung der Wirklichkeit[und] unser Raum-und Zeitkonzepte“.61 
                                                 
56
 Vgl. Schmidt, J.-H., Paus-Hasebrink, I., Hasebrink, U. (Hrsg.): Heranwachsen mit dem Social Web. Zur 
Rolle von Web 2.0 im Alltag von Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Berlin: Vistas 2009. S. 14. 
57
 Seufert, S.: „Ne(x)t Generation Learning“ – Was gibt es Neues über das Lernen? 2007. In: 
http://www.scil.ch/fileadmin/Container/Leistungen/Veroeffentlichungen/2007-02-euler-seufert-next-
generation-learning.pdf (7.2.2011).. S.5 
58
Vgl. Tapscott 1998. S.35 ff. 
59
 Vgl. Prensky, M.: Digital Natives, digital immigrants. 2003. In: 
http://www.marcprensky.com/writing/Prensky%20%20Digital%20Natives,%20Digital%20Immigrants%2
0-%20Part1.pdf  (7.2.2011). S.1 f. 
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Ein Merkmal der Mitglieder der Netz-Generation ist die Veränderung der 
Wahrnehmungs- und Denkmuster.
62
 Bei jeder neuen Erfahrung greift der Mensch auf 
gespeicherte Schemata der Informationsverarbeitung zurück. Im Bereich der 
Wahrnehmung und der darauffolgenden Informationsverarbeitung stehen zwei 
Schemata zur Verfügung: die top-down und die bottom-up-Strategie. Die Top-down 
Strategie lehnt sich an Piagets kognitiv-rationales Konzept des „Verstehens“ an. Hier ist 
ein Modell die Ausgangsbasis eines Abgleiches; man bewegt sich somit vom 
Abstrakten schrittweise zum Konkreten. Die bottom-up Strategie bezeichnet den 
gegenläufigen Vorgang des „Begreifens“. Hier bewegt man sich vom Konkreten hin zu 
einem Allgemeinen.
63
 Während in den früheren Generationen der Kinder die top-down 
Strategie im Mittelpunkt des Wahrnehmungsprozesses stand, wird heute bevorzugt das 
buttom-up Schema angewendet. Der Wahrnehmungsprozess bei dieser Form ist von 
ganzheitlichem Denken geprägt und verläuft multipel und simultan.
64
 Die 
Benutzeroberflächen der Computer begünstigen die Aneignung der 
Computerprogramme durch das Trial and Error Prinzip. Die Kenntnisse über die 
Funktion werden vermehrt durch den konkreten Umgang mit dem Medium angeeignet, 
statt zuvor die Gebrauchsanweisung zu studieren. Durch die Verwendung von Neuen 
Medien werden somit Wahrnehmungs- und Verarbeitungsprozesse begünstigt, die auf 
dem bottom-up Schema beruhen.  
Neben der Verschiebung der Wahrnehmungsprozesse in Richtung „entdecken und 
verstehen“, haben sich auch die Denkmuster durch den Gebrauch des Computers und 
des Internets verändert. Das zentrale Aufbauprinzip des Internets ist die Hypertext-
Struktur. Dies sind alle Formen der Speicherung, Verarbeitung, Übertragung von 
Wissen, die durch computergestützte Verfahren unterstützt werden.
65
 Das 
Entscheidende ist jedoch, dass Informationen nicht mehr sequentiell vermittelt werden, 
sondern durch „Fragmentierung und Verknüpfung“66. Einzelne Module, die die Basis 
des Hypertexts bilden, sind durch Links mit anderen Modulen verbunden. Die 
Reihenfolge der Module erschließt sich meist jedoch nicht aus ihnen selbst, sondern 
                                                 
62
 Vgl. Tapscott 1998. S.151.  
63
 Vgl. Myers, D..: Psychologie. Heidelberg: Springer 2008. S.214. 
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 Vgl. Röll 2003. S. 62 ff. 
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 Vgl. ebda. S.70f. 
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 Kuhlen, R.: Hypertext. Ein nicht-lineares Medium zwischen Buch und Wissensbank. Berlin: Springer 
1991. S.124.  
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durch die Interaktion des Benutzers. Sie können auf unterschiedlichen Wegen 
erschlossen werden und bieten viele Anschlussmöglichkeiten.
67
 
Mit diesem Strukturwandel findet ein Wechsel von der linearen zur nicht-linearen 
Verarbeitung der Inhalte statt. Der Input stammt nicht mehr nur aus einer Quelle, die 
konzentriert durchgearbeitet wird, sondern aus zahlreichen Quellen ohne bestimmte 
Reihenfolge.
68
 Der Gesamttext konstituiert sich erst durch den Akt des Lesens 
außerhalb des Textes, da jeder Text Intertextualitäten auslöst. Diese Vorgehensweise 
der Verarbeitung von Informationen in vernetzten Blöcken ist jedoch keine Neuerung 
durch die Hypertext-Struktur. Unser Gehirn nimmt Informationen in sogenannten 
Chunks (assoziativen Clustern) auf und kann diese mit anderen Chunks verbinden. Die 
Form des Hypertext- Denkens ist unserem Wahrnehmungsapparat somit nichts 
Fremdes. Neu ist, „dass sich dieses Prinzip der Vernetzung und Verknotung im 
elektronischen Raum zu einer Intermedialität transformiert hat“69. 
Die vermehrte Benutzung der Neuen Medien hat, wie beschrieben, einige 
Konsequenzen im Bereich der Wahrnehmung und Informationsverarbeitung geführt. Es 
gab aber nicht nur Veränderung durch Neue Medien auf der Ebene des Individuums, 
sondern auch in der Gesellschaft.  
2.6.2.  Gesellschaftliche Veränderungen 
Walter Benjamin beschäftigte sich bereits Anfang des 20. Jahrhunderts mit dem 
Einfluss von Medien und dem Medienwandel auf die Gesellschaft.
70
 Man kann seine 
These auch erweitern und von einer Wechselwirkung der Medienwelt und den 
gesellschaftlichen Veränderungen ausgehen. Wenn sich die Gesellschaft ändert, ändern 
sich die Medien und diese verändert die Gesellschaft. 
Oblinger und Oblinger beschäftigten sich mit kulturprägenden Veränderungen in der 
Gesellschaft. Seufert bündelt die Aussagen und führt drei an, die in diesem 
Zusammenhang von Bedeutung sind: 
 Multimodale Kommunikationskultur: Die Möglichkeiten der Kommunikation 
haben sich in den letzten Jahren enorm gesteigert. Neben der direkten face-to-
face Kommunikation gibt es eine Fülle an Kommunikationskanälen wie E-
Mails, Chats, Instant Masseging, Internettelefonie, etc. 
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 Vgl. Röll 2001. S.73. 
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 Vgl. Tapscott 1998. S.151 f. 
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 Röll 2001. S.74. 
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 „Do-it-yourself“-Kultur: Durch die Möglichkeiten des Internets führen wir nun 
viele Aktivitäten selbst aktiviert durch. Man braucht keine Vermittlungsstelle 
mehr, sei es die Buchung einer Reise oder die Informationsbeschaffung. Unsere 
Gesellschaft wandelt sich immer mehr zu einer „informal learning do-it-yourself 
kind of culture“71. 
 „Choice“-Culture: Durch die Verbreitung des Internets stehen sehr viele 
Möglichkeiten der Informationsgewinnung zur Verfügung. Neben 
professionellen Fernseh- und Zeitungsjournalisten betätigen sich viele Amateure 
im Internet und publizieren ihre Texte über Blogs. Man kann sich aussuchen, 
woher man seine Informationen bezieht, jedoch ohne Prüfung auf „Wahrheit“. 72 
Bereits diese drei Punkte verdeutlichen, dass sich unsere Gesellschaft durch die 
Möglichkeiten des Internets immer mehr in Richtung Selbstaktivierung und 
Interaktivität entwickelt hat. Da man einer Masse an Informationskanälen 
gegenübersteht, muss man sich dementsprechende Strategien aneignen um damit 
umzugehen. Welche Kompetenzen sich daraus entwickeln können und welche Risiken 
es dabei gibt, wird im nächsten Abschnitt genauer besprochen. 
2.6.3.  Auswirkungen der Mediennutzung auf das Lernen 
Das Gelingen eines Lernprozesses wird meist mit der Motivation des Lernenden in 
Beziehung gesetzt. In der Motivationspsychologie spricht man von intrinsischer 
Motivation, wenn das Motiv dem Lernstoff inhärent ist. Ein motivierendes 
Lernarrangement muss somit an die Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler 
anknüpfen. Betrachtet man nun die durchschnittliche Nutzung von Computern und 
Internet der Jugendlichen, ergeben sich einige Herausforderungen an ein schulisches 
Lernen, das den Schülerinnen und Schülern gerecht werden will. 
Den Ausgangspunkt dazu sollen einige Statistiken zur Internetnutzung Jugendlicher 
darstellen. Das Ausmaß der Mediennutzung ist an folgender Statistikenzu sehen:  
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 Oblinger 2006. Zitiert nach Seufert 2007. S.8. 
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 Vgl. Seufer 2005. S. 7f. 
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Abbildung 2: Statistik IKT-Einsatz 201073 
                
Abbildung 3: IKT-Nutzung bei Jugendlichen74 
 
Jugendliche im Alter zwischen 16-24 Jahren stehen an der Spitze der Internetnutzung. 
95% aller Jugendlichen haben angegeben, dass sie das Internet regelmäßig nutzen. Bei 
den 25-34-Jährigen ist der Prozentsatz ebenfalls sehr hoch, um dann kontinuierlich mit 
steigendem Alter abzufallen. Diese zwei Altersgruppen kann man, wie zuvor 
beschreiben, als Net-Generation zusammenfassen, da sie mit dem Internet 
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 Statistik Austria: IKT Einsatz in Haushalten. 2010. In: 
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aufgewachsen sind. An den Werten der 35-54 jährigen sieht man, dass auch diese sich 
die Fertigkeit mit digitalen Medien umzugehen angeeignet haben, um in unserem 
Informationszeitalter in der Arbeitswelt zu bestehen. Den niedrigsten Prozentsatz haben 
all jene, die nicht mehr an der Arbeitswelt teilnehmen, und somit auch nicht auf 
Computer und Internet angewiesen sind In einer etwas älteren Studie aus dem Jahr 2008 
wurde die Beliebtheit der unterschiedlichsten Medien erhoben. Das Internet, sowie der 
Computer lagen hier bei den 12-19-jährigen mit großem Abstand auf den ersten Platz. 
Nachdem in den letzten Jahren der Fernseher sich noch der größten Beliebtheit erfreut 
hat, ist nun das Internet unverzichtbar geworden.  Der schlechte vierte Platz von 
Büchern verdeutlicht, dass das Medium Computer und Internet dessen Platz als 
Freizeitbeschäftigung eingenommen hat. Die Frage, ob nun Lesen durch die 
Internetnutzung verdrängt wird, oder es sich verändert hat, wird in Kapitel 7 näher 
betrachtet. 
 
Die Betrachtung, welche der mit der Beliebtheit des Mediums einhergehende Konsum 
hat, führt zu sehr unterschiedlichen Meinungen. Auf der einen Seite werden die 
Veränderungen als neue Kompetenzen definiert: 
 Schnelle Informationsaufnahme, schnelle Reaktionszeiten 
 Multitasking-Fähigkeiten, 
 Die Fähigkeit, visuelle Bilder zu erfassen, sowie visuelle Bilder und räumliche 
Dimensionen zu verbinden  
 Informationen werden mittels „Hyperlinking“ anstelle von „Linear Thinking“ 
aufgenommen 
 Net-Genders bevorzugen in Gruppen zu arbeiten, (…), und verstehen Teamwork 
als soziale Stärke 
 Induktives Entdecken, (…) 
 Präferenzen für Spiele, Phantasie-Welten, Wettbewerb und hohe Interaktivität 
mit schnellen Feedback-Mechanismen 
 Steuerung der Aufmerksamkeit: Fähigkeit, schnell zwischen Themen zu  
wechseln, aber gleichzeitig auch die Entscheidungsfreiheit, bestimmten Dingen 
keine Aufmerksamkeit zu schenken
75
 
Hier wird in den Veränderung durch den Gebrauch der Neuen Medien ein Potential für 
neue Lernvorgänge gesehen.  Die Gegenseite sieht die vermehrte Nutzung von Medien 
sehr kritisch und macht auf die Gefahren aufmerksam: 
 Vereinsamung der „Bildschirmmenschen“: nur oberflächliche Kontakte im 
Internet, Verdrängung zwischenmenschlicher Kontakte 
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 Beliebigkeit im Lebensentwurf: ständig neue Rollen erproben, Kontakte eher auf 
Distanz pflegen statt tiefere Beziehungen, 
 Geringe Aufmerksamkeitsspanne 
 Dominanz der Bilder, Reduktion der Schriftsprache auf reine Textverarbeitung, 
Maschinendenken als vorherrschender Textmodus 
 „Internet-Risiken“: Gewalt, Rassismus, Pornographie als Online-Content, 
Kontakt-Risiken sowie Folgegefahren: fehlende Bewegung, Fettleibigkeit,… 76 
 
Nach der Auflistung der unterschiedlichen Meinungen ist sichtbar, dass beiden Seiten 
gewichtige Argumente haben. Diese schließen sich jedoch nicht gegenseitig aus. Die 
Fähigkeit der schnelleren Informationsaufnahme und der möglichen Steuerung der 
Aufmerksamkeit kann auch mit einer Isolation aus dem sozialen Leben einhergehen.  
Um diesen Veränderungen, die somit sowohl positive auch negative Folgen mit sich 
ziehen, im Unterricht zu berücksichtigen, muss man auch die veränderten 
Lernvoraussetzungen der Net-Generation beachten. Prensky formulierte provokant: 
„Our students have changed radically. Today’s students are no longer the people our 
educational system was designed to teach.“77 Durch die veränderten 
Lernvoraussetzungen der Net-Generation wurden  neue Herausforderungen für das 
Learning Design geschaffen. Man muss sich von einem Modell des Frontalunterrichts 
hin zu einer interaktiven Lernumgebung entwickeln. Tapscott beschreibt drei 
Entwicklungen, die die Voraussetzungen zu dieser Entwicklung darstellen. Eine 
einschneidende Veränderung, die auch Auswirkungen auch den schulischen Unterricht 
hat, ist die Veränderung des Lernens von einem Linearen zu einem Hypermedialen 
Lernen. Im traditionellen Schulunterricht herrscht ein linearer Unterrichtsansatz vor. 
Man beschränkt sich auf eine bestimmte Anzahl an Quellen, die intensiv bearbeitet 
werden. Der Zugang der Net-Generation zu Informationen erfolgt jedoch nicht mehr 
linear sondern interaktiv und parallel. Wie bereits beschrieben, geht man davon aus, 
dass sich auch die Denkmuster der Net-Kids dementsprechend geändert haben. Der 
Schulunterricht muss daher diese Veränderungen aufgreifen und einen veränderten 
Unterrichtsansatz mit Einbeziehung der Neuen Medien entwickeln. Veränderungen des 
Unterrichts muss es auch in Bezug auf die Methode geben. Ein Merkmal der Net-
Generation ist die aktive Bearbeitung von neuem und gespeichertem Wissen. Anstatt 
der Aufnahme von vorgefertigtem Informationen und der Ausführung von Instruktionen 
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konstruiert der Lernende sein Wissen selbst.
78
 Der Konstruktivismus ist eine 
Lerntheorie, bei der die das aktive Handeln im Vordergrund steht. Man geht davon aus, 
dass Wissen aktiv aufgebaut werden muss und sich parallel dazu eine Wissensstruktur  
herausbildet.
79
 Voraussetzung für diese zwei Entwicklungen ist jedoch der 
Ausgangspunkt der Unterrichtsplanung. Dieser muss sich von einer 
LehrerInnenzentrierung hin zu einer SchülerInnenzentrierung wandeln. Beim 
lehrerInnenzentrierten Ansatz werden die Lernziele von vorgegebenen Inhalten 
abgeleitet. Im Vordergrund steht die Lehrerin oder der Lehrer, da der Lehrprozess durch 
ihre Instruktionen gesteuert wird. Beim schülerInnenzentrierte Ansatz wird den 
Schülerinnen und Schülern eine Lernumgebung geschaffen, die den Zielen, Wünschen 
und Fähigkeiten der Schülerinnen und Schülern angepasst wurde. Der Einsatz der 
Neuen Medien ermöglicht die Konzentration auf die Lernerfahrung der Lernenden.
 80
 
 
Der Einsatz von Neuen Medien wird nicht nur durch die Lebenswirklichkeit der 
Schülerinnen und Schüler gefordert, sondern auch von der Bildungspolitik. In den 
österreichischen Lehrplänen ist die Berücksichtigung Neuen Medien explizit 
vorgeschrieben. 
2.6.4.  Lehrplan 
Die Forderungen nach dem Einsatz von Neuen Medien im Unterricht finden sich sowohl 
im allgemeinen Teil als auch in den Fachlehrplänen des „Unterrichtsfaches Deutsch“. 
 
In den Leitvorstellungen des Allgemeinen Teils ist zu finden:  
 
Innovative Technologien der Information und Kommunikation sowie die 
Massenmedien dringen immer stärker in alle Lebensbereiche vor. Besonders 
Multimedia und Telekommunikation sind zu Bestimmungsfaktoren für die sich 
fortentwickelnde Informationsgesellschaft geworden. Im Rahmen des 
Unterrichts ist diesen Entwicklungen Rechnung zu tragen und das didaktische 
Potenzial der Informationstechnologien (…) nutzbar zu machen.81 
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 Vgl. Tapscott 1998. S.196 ff. 
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 Papert, S.: Situation Constructionism. 1991. In:  
http://www.papert.org/articles/SituatingConstructionism.html (11.2.2011). 
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Auch in dem Abschnitt Herstellen von Bezügen zur Lebenswelt finden sich einige 
Hinweise: 
 
Den neuen Technologien kommt verstärkt Bedeutung zu. (…) Hier sind in allen 
Gegenständen Informationsmanagement sowie Lern- und Unterrichts-
organisation mit Mitteln der Informationstechnologie zu praktizieren. Dabei sind 
in kommunikativen und kooperativen Arbeitsformen Informationsquellen zu 
erschließen und unterschiedliche Informationsformen zu bearbeiten, Inhalte zu 
systematisieren und zu strukturieren und Arbeitsergebnisse zusammenzustellen 
und multimedial zu präsentieren.
82
  
 
In diesem Abschnitt des Lehrplans sind sehr viele Anforderungen an einen zeitgemäßen 
Unterricht zusammengefasst. Neben Informationsmanagement und Unterrichts-
organisation mithilfe von Informationstechnologien sollen die Schülerinnen und Schüler 
auch lernen,  Informationen aus unterschiedlichen Informationsquellen zu suchen, zu 
bearbeiten und multimedial aufzubereiten. Dieser allgemeine Teil bezieht sich nicht nur 
auf den Deutschunterricht, doch wird diesem oft die Ausprägung dieser Fertigkeiten 
zugeordnet. Der Einsatz von e-learning ermöglicht es den Schülerinnen und Schülern 
authentische Lernarrangements zu bieten, in denen sie ihre medialen Fertigkeiten 
entwickeln können.  
 
Im Fachlehrplan finden sich im Gegensatz zum allgemeinen Teil nur wenige Hinweise 
auf das Einbeziehen neuer Technologien. Im Lehrplan der Oberstufe findet sich unter 
dem Unterpunkt Medienkompetenz: 
 
[Die Schülerinnen und Schüler sollen dazu befähigt werden,] die Neuen 
Medienformate rezeptiv und produktiv nützen - Medien zur Kommunikation 
nützen und als Basis multikultureller Kontakte fördern.
83
  
 
Alle im Lehrplan angesprochenen Formen des Einsatzes von neuen Technologien 
beziehen sich noch hauptsächlich auf das Arbeitsformen des Web 1.0 
(Informationssuche, Informationsaufbereitung). Die Möglichkeiten, die sich durch die 
Anwendung von Web 2.0 eröffnen, sind noch nicht angesprochen.  
Wenn man nun die Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler, sowie den 
gesellschaftlichen Veränderungen berücksichtigen will, scheint ein Umdenken in Bezug 
auf den Unterricht in der Schule unumgänglich. Die Benutzung des Internets ist zu einer 
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Kulturtechnik geworden, die man nicht ausschließen kann. Daher ist der Einsatz von e-
learning in der Schule nicht nur sinnvoll, sondern auch notwendig. 
Hinter jedem neuen pädagogischen Konzept stehen auch immer von der Psychologie 
abgeleitet Lerntheorien. Diese gegen einen Einblick über das bestehende Menschenbild 
und beleuchten das Verständnis der Wahrnehmung von Welt durch den Menschen. Im 
nächsten Kapitel soll nach einem kurzen geschichtlichen Abriss der Lerntheorien auf 
neue Formen des Lernens, die sich im Zusammenhang mit neuen Technologien 
entwickelt haben, eingegangen werden. 
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3. Lerntheoretische Ansätze 
„Von der belehrten 
zur lernenden Gesellschaft.“ 
Matthias Horx 
 
Lerntheorien beschäftigen sich mit Veränderungen des Verhaltens, das sich nicht auf 
Instinkte und Prägungen zurückführen lässt. Durch die technischen 
Weiterentwicklungen des Computers und die Einführung des Internets als Lernraum  
kam es zu einer Renaissance der Lerntheorieforschung. Es gibt eine Vielzahl von 
Ansätzen Theorien und Modellen, die das menschliche Lernen erklären. In Bezug auf 
mediendidaktische Fragen lassen sich die wichtigsten Ansätze in drei Hauptströmungen 
einteilen: den behavioristischen, den kognitivistischen und den konstruktivistischen 
Ansatz.
84
 
Sie unterscheiden sich nicht nur in ihren Vorstellungen von Wissen und dessen 
Vermittlung, sondern auch in Bezug auf die Rolle der/des Lehrenden und der/des 
Lernenden.  
3.1. Behaviorismus – Lernen durch Verstärkung 
Im Mittelpunkt der behavioristischen Theorien steht die Untersuchung des sichtbaren 
menschlichen Verhaltens. Innerpsychische Vorgänge werden hier ausgeklammert, der 
Lernende wird als von außen gesteuertes Wesen – als „black box“ – betrachtet. Als 
Lernen wird hier jede beobachtbare Verhaltensänderung verstanden, die aufgrund eines 
Reiz-Reaktions-Musters (Stimulus-Response) erfolgt.
85
 Sobald sich die Reiz-Reaktions- 
Kette aufgebaut hat und das zu erlernende Verhalten sichtbar wird, ist der Lernprozess 
abgeschlossen. Das Erlernen von Reiz-Reaktions-Mustern wird in der behavioristischen 
Lerntheorie Konditionierung genannt, bei der man zwischen zwei Grundtypen 
unterscheidet: die Klassische Konditionierung und die operante Konditionierung.
86
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In der von Pawlow geprägten Klassischen Konditionierung wird in einem Lernprozess 
eine Reaktion auf einen zuvor neutralen Reiz gelernt. Der Lernende hat in diesem 
Szenario keine Kontrolle über den Reiz und seine Reaktion und ist somit passiv.
87
 
Skinner erweiterte Pawlows Ansatz und untersuchte das operante Konditionieren. Hier 
wird ursprünglich spontanes Verhalten aktiv durch wahrgenommene Konsequenzen 
verändert. Durch Belohnung wird ein erwünschtes Verhalten verstärkt, während ein 
unerwünschtes Verhalten durch Bestrafung unterdrückt wird.
88
 Skinners Modell gründet 
in der Annahme, dass das menschliche Verhalten auf die Vermeidung von Unlust bzw. 
Schmerz und der Steigerung von Lust ausgelegt ist.
89
 Die Lehrperson kann hier den 
Lernprozess planen und steuern. Durch häufige Wiederholung der Konsequenzen 
kommt er zu einer Kopplung des gezeigten Verhaltens und der Belohnung bzw. 
Bestrafung. Der Lernprozess ist damit abgeschlossen und das Verhalten gilt als 
gelernt.
90
 
Kritisiert wurde an diesem Ansatz vor allem, dass sich die Erkenntnisse nur auf 
Tierversuche und Laborexperimente und nicht auf reale Situationen des Lebens 
beziehen. Durch die Reduzierung von Lernen auf beobachtbare Verhaltensänderungen 
können keine Aussagen zu höheren geistigen Vorgängen (Problemlösen, 
Wahrnehmung, Denken, etc.) gemacht werden. In den 50-er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts kam es zu einem Paradigmenwechsel – der kognitiven Wende- innerhalb 
der Lernpsychologie und der Behaviorismus wurde durch andere Theorien abgelöst.
91
 
Obwohl das Modell der Konditionierung in Bezug auf das menschliche Lernen kaum 
noch beachtet wird, ist der Einfluss in die Mediendidaktik evident. 
 
Die erste Generation der digitalen Medien stützt sich auf Skinners Modell der 
„operanten Konditionierung“. In den 1960-ern wurden die ersten Lernprogramme auf 
Basis dieser Lerntheorie entwickelt. Der Unterricht wurde hier in kleinste 
Lerneinheiten, sogenannte „frames“  unterteile, deren Schwierigkeitsgrad kontinuierlich 
stieg. Jede Lerneinheit endete mit einer Testaufgabe.  
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Ein Beispiel
92
 für einen Drittklässler um das Buchstabieren des Wortes „manufacture“ 
zu lernen:  
1. Manufacture means to make or  to build. Chair factories manufactue chairs. Copy the word here: 
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 
2. Part of the word is like part of the word factory 
Manu_ _ _ _ ure 
3. Part of the word is like part of the word manual. Both parts come from the old word for hand. 
Many things used tob e made by hand. 
_ _ _ _ facture 
4. The same letter goes in both spaces: 
M _ nuf _cture 
5. The same letter goes in both spaces: 
Man _ fact _ re 
6. Chair facturies _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ chairs. 
 
Bei richtiger Beantwortung gab es eine Belohnung, falsche Antworten blieben 
unbelohnt.
93
 
Die Grundprinzipien sind somit:   
 ein kleinschrittiges Vorgehen, das Lerninhalte in viele einzelne Lernschritte 
zergliedert, 
 die regelmäßige Rückmeldung zum Lernfortschritt und 
 eine enge Führung der Lernenden durch das Lernprogramm, die wenige 
Freiräume lässt.
94
 
Computergestützte Lernprogramme, die anhand dieser Kriterien aufgebaut sind, sind 
sogenannte „Drill & Practice Programme“. Die Aufgabe der Lernenden ist das Üben 
und Trainieren eines vorgegebenen Lernstoffs. Da das Lernprogramm nach einem 
Frage-Antwort Muster aufgebaut ist, gibt es keine Freiräume und die/der Lernende 
muss dem Programm folgen.  
 
„Lernende haben deshalb häufig das Gefühl in einer Zwangsjacke zu stecken, 
weil strikt sequentielle Anforderungen subjektive Assoziationen behindern, 
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vorauseilende Gedanken zwecklos, Gedanken zum Ziel des Ganzen indirekt 
untersagt und Schlussfolgerungen, die auf das Ende der Problemstellung 
hinzielen, schlicht abgebogen werden.“95  
 
Diese Lernprogramme sind immer nur zum Erwerb eng umgrenzter Fähigkeiten 
einzusetzen. Sobald es sich um den Aufbau von komplexeren Kompetenzen handelt, 
stoßen diese Programme sehr bald an ihre Grenzen. Die neu erworbenen Fähigkeiten 
können durch ihre Verhaftung an die Prüfungssituationen kaum in der Realität 
angewendet werden. Durch den normativen Aufbau der Programme wird auf das 
Lernpotential der Schülerinnen und Schüler nicht eingegangen – es gibt keine 
Möglichkeit zur Entfaltung, da man dem eindimensionalen Lernweg folgen muss. 
Der positive Aspekt dieser Methode ist, dass jede/r Lernende seinen eigenen Rhythmus 
haben kann. Man kann jederzeit unterbrechen oder Inhalte ohne schwerwiegende 
Nachteile wiederholen. 
Heute finden die behavioristischen Lernansätze kaum noch Zustimmung. Durch die 
mechanische Vorstellung des menschlichen Verhaltens und die singuläre Konzentration 
auf die beobachtbaren Vorgänge, können keine Aussagen über komplexere Leistungen, 
wie das menschliche Lernen gemacht werden. Abgelöst wurden die Theorien nach der 
sogenannten „kognitiven Wende“ vor allem durch den Kognitivismus. 
3.2. Kognitivismus - Lernen durch Einsicht und Erkenntnis 
Der Kognitivismus konzentriert sich auf die geistigen Verarbeitungsprozesse. In den 
kognitiven Lerntheorien wird der Lernende als Individuum gesehen, dass äußere Reize 
aktiv und eigenständig verarbeitet und nicht durch diese gesteuert wird.
96
 Im 
Mittelpunkt der kognitiven Lerntheorien stehen bewusste Prozesse wie Verstehen, 
Einsicht, Erfassen von Beziehungen sowie Denken und Problemlösen als Basis für den 
Erwerb von komplexen Wissensstrukturen und Konzepten.
97
 Lernen wird hier als 
Informationsverarbeitungsprozess gesehen – Informationen werden selektiv 
aufgenommen, mit dem Gedächtnis abgeglichen und unter Berücksichtigung des 
bisherigen Wissens interpretiert.
98
 Um den Verarbeitungsprozess zu verdeutlichen, 
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werden diese in den kognitivistischen Ansätzen oft mit den Transaktionsprozessen eines 
Computers verglichen.
99
  
Einen wichtigen Beitrag zu den kognitiven Lerntheorien hat Jean Piaget geleistet. Sein 
Entwicklungsstufenmodell beschreibt die kognitive Entwicklung von Kindern, in dem 
die Interaktion mit der Umwelt im Fokus steht. Durch Akkommodation und Assimilation 
kommt es zu einer Anpassung an die Umwelt und zum Aufbau von Schemata, 
sogenannten Verhaltensmustern. Bei der Assimilation werden die neuen Erfahrungen in 
bestehende Strukturen eingeordnet, es besteht bereits ein Schema. Wenn der Prozess der 
Assimilation nicht gelingt, also kein Schema vorhanden ist, kommt es zur 
Akkommodation. Durch die neuen Umweltreize werden die Denk- und 
Wissensstrukturen angepasst um zukünftige Probleme besser zu lösen.
100
 In den 
kognitiven Lerntheorien wird, in Analogie zu Piagets Stufenmodell der kognitiven 
Entwicklung, Lernen als ein Resultat der Wechselwirkung zwischen internen und 
externen Prozessen betrachtet. Durch jede neue Erfahrung werden die gespeicherten 
Problemlösestrategien überarbeitet und angepasst- die Grenzen zwischen Lernprodukt 
und Lernprozess verschwimmen. 
Im Gegensatz zu behavioristischen Modellen, die nicht auf die Individualität der 
Lernenden eingeht, finden kognitive Lerntheorien in der Pädagogik Anklang. Besonders 
das Modell des entdeckenden Lernens richtet das Augenmerk auf die Schülerinnen und 
Schüler und entfernt sich von der traditionellen und vorherrschenden Methode des 
Frontallernens. 
 
In vielen Unterrichtsbereichen (…) wird seit der Zeit ganz bewusst und die 
Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler angeknüpft, ihre Interessen  und 
Bedürfnisse werden bei der Auswahl der Unterrichtsgegenstände und der Wahl 
der Methoden stärker berücksichtigt.
101
  
 
Es werden Aufgaben gestellt, die Raum zum Suchen, Probieren und zur Simulation 
kognitiver Prozesse geben, um neue kognitive Strukturen zu entwickeln.
102
 Nach der 
Theorie des entdeckenden Lernens sollen die Schülerinnen und Schüler aktiv 
Informationen sammeln und diese dann selbst organisieren und mit deren Hilfe dann die 
Probleme lösen, anstatt vorgefertigt Problemlösestrategien unreflektiert anzuwenden. 
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Das Auswendiglernen von vorgegebenen Maßnahmen soll durch eigenständiges 
Verhalten abgelöst werden. Der Lernprozess soll durch Neugierde, und nicht durch die 
Autorität des Lehrenden eingeleitet werden.
 103
 Die Rolle des Lehrenden besteht hier 
nicht bloß darin, das Produkt positiv oder negativ zu bewerten, sondern den Lernprozess 
einzuleiten. Die Lehrperson soll ihn durch Instruktion sanft leiten und mit konkreten 
Hilfestellungen vorantreiben. 
 
Computerprogramme, die auf kognitiven Ansätzen basieren, sind sogenannte 
intelligente tutorielle Systeme. Sie sollen sich besonders durch ein Instruktionsdesign 
auszeichnen, mit dessen Hilfe Lerninhalte und Zusammenhänge besonders 
benutzerfreundlich vermittelt werden. Inhalte werden nicht nur begrifflich, sondern 
auch bildlich dargestellt, um Vernetzungen besser herzustellen.  
Ein Beispiel sind „advances organizers“, eine Vorschau auf Lerninhalte, in denen 
thematische Zusammenhänge vernetzt bildlich dargestellt werden.
104
 Der Aufbau 
kognitiver Strukturen soll dadurch vereinfacht werden. Die Rückmeldung besteht, 
anders als bei „Drill & Practice“ Programmen, aus einer Rückmeldung über 
Fehlerquellen und ergänzenden Hinweisen. Euler fasste einige Grundprinzipien des 
Instruktionsdesigns der zweiten Generation zusammen:  
 Prinzip der Lernsteuerung: Lernende sollten Wahlmöglichkeiten bezüglich der 
Bearbeitungsschritte und deren Reihenfolge haben, um Inhalte so nach den 
eigenen Bedürfnissen und Interessen bearbeiten zu können. 
 Prinzip der realitätsnahen Darstellung: Werden Lerninhalte realitätsnah 
dargeboten, können neue Lerninhalte und Informationen leichter in die 
bestehenden Wissens- und Denkstrukturen eingeordnet werden. 
 Prinzip der gestuften Hilfen: Gemäß dem aktuellen Lernstand und dem 
Lernfortschritt werden den Lernenden angepasste Hilfen angeboten.
 105
 
Mit dem Ausbau der technischen Möglichkeiten wurden die Programme die Lern- und 
Bearbeitungsschritte immer genauer an die Lernenden angepasst. Es bestand die 
Möglichkeit während des Lernprozesses die Lerndefizite zu errechnen und das 
Programm daran anzupassen.  
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Der größte Kritikpunkt an diesen Programmes ist, dass die Steuerung des Lernprozesses 
nicht durch die Lernenden selbst geschieht, sondern durch die Lernsoftware. 
106
 
 
Die Kritik an kognitiven Theorien bezieht sich vor allem auf die Vernachlässigung der 
Bedeutung emotionaler und sozialer Prozesse. Die menschliche Wahrnehmung wurde 
ausschließlich auf die kognitiven Leistungen beschränkt.
107
 
3.3. Konstruktivismus – Lernen durch persönliches Erfahren, Erleben 
und Interpretieren 
In den 1990-ern kam es mit der Entwicklung konstruktivistischer Ansätze in der Lehr- 
und Lerntheorieforschung zu einem weiteren Paradigmenwechsel. Lernen wird hier als 
ein aktiver Konstruktionsprozess verstanden. Wissen wird dadurch neu definiert: es ist 
kein Produkt, das man übertragen kann, sondern es ist ein eigenständiges Konstrukt des 
Individuums. Es „existiert nicht unabhängig vom erkennenden Subjekt, wird dynamisch 
generiert und nicht fest gespeichert und kann deswegen auch nicht einfach an jemanden 
andern ohne eigene Rekonstruktion „übermittelt“ werden.“108 Die Konstruktion erfolgt 
durch einen Akt des Erkennens auf der Grundlage von Handlungen und Erfahrungen 
und steht somit immer im Bezug zu der individuellen Lebenswelt.  
Die Entwicklung konstruktivistischer Ansätze kann man als Ergebnis der Diskussion 
über das Phänomen des trägen Wissens betrachten. Darunter wird das Problem 
verstanden, dass das in konstruierten Lernprozessen erworbene Wissen in realen 
Alltagssituationen oft nicht anwendbar ist.
109
 Der Fokus des Konstruktivismus liegt 
daher auf dem Lösen von Problemen, die sich aus individuellen Alltagssituationen 
ableiten. Unter diesem Blickwinkel ist Lernen nichts von außen zugeführtes, sondern 
wird im Kontext eigener Wissens- und Erfahrungswerte gebildet. 
 
In den Ansätzen situierten Lernens wird die Konstruktion von Wissen immer als 
„aktiver und konstruktiver, situations- und kontextgebundener, selbstgesteuerter sowie 
sozialer Prozess verstanden“110. Durch das Wechselspiel von Individuum und Umwelt 
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kommt es zu einem kontextgebundenen Lernprozess. Um eigene 
Konstruktionsleistungen der Lernenden zu ermöglichen, muss für eine entsprechende 
Lernumgebung gesorgt werden. Die Rolle der/des PädagogIn ist die eines Beraters oder 
eines Coaches um die Eigenaktivität und die Eigenverantwortung der Lernenden zu 
fördern.
111
  
In Annahme dieser Theorien ergeben sich für den Schulunterricht einige 
Herausforderungen. Durch die individuellen Erfahrungen der/des Lernenden werden die 
Verarbeitungsprozesse nur schwer einschätzbar und daher kaum steuerbar. Die Aufgabe 
der Lehrerin oder des Lehrers ist hier Konstruktionen anzuregen und den nötigen Raum 
zur Verfügung zu stellen. Reinmann-Rothmeier und Mandl haben sechs zentrale 
Merkmale für den Lernprozess definiert: 
 „Lernen ist ein aktiver Prozess.“   
Erst durch die Eigenaktivität kommt es zur Konstruktion von Wissen. 
 „Lernen ist ein selbstgesteuerter Prozess“ 
Die/der Lernende ist für seine Entwicklung selbst verantwortlich – er muss 
daher im Zuge des Lernprozesses Steuerungs- und Kontrollprozesse 
übernehmen. 
 „Lernen ist ein konstruktiver Prozess“ 
Jede neue Information muss in das bisherige Wissen eingebettet werden und 
dann aufgrund der bisherigen Erfahrungen interpretiert werden. 
 „Lernen ist ein emotionaler Prozess“ 
Im Gegensatz zu den bisher beschriebenen Lerntheorien, werden im kognitiven 
Ansatz emotionale Faktoren berücksichtigt. Besonders in Bezug auf die 
Lernmotivation sind emotionale Faktoren von Wichtigkeit. 
 „Lernen ist ein sozialer Prozess“ 
Da die/der Lernende immer mit anderen Individuen kommuniziert, ist Lernen 
ein interaktiver Prozess. 
 „Lernen ist ein situativer Prozess“ 
Der Lernprozess ist immer an den Kontext gebunden.
 112
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In der Literatur wird zwischen drei Ansätze situierten Lernens unterschieden, deren 
Zusammenhang der Fokus auf die Authentizität der Lernsituation ist. Durch 
unterschiedliche Lehrformen werden die Ziele der konstruktivistischen Lerntheorien 
umgesetzt.  
3.3.1. Anchored Instruction Ansatz 
Im Zentrum des Ansatzes des Anchored Instruction (geankertes Wissen) steht die 
Vermeidung von trägem Wissen.  
 
„Zentral für wirksame Lernumgebungen ist ein narrativer Anker, der Interesse 
erzeugen, den Lernenden die Identifizierung und Definition von Problemen 
erlauben sowie die Aufmerksamkeit der Lernenden auf das Wahrnehmen und 
Verstehen dieser Probleme lenkt.“113  
 
Bei der Umsetzung dieser Ideen in eine konkrete Lernsituation, wird eine Geschichte in 
ein multimediales Lernarrangement eingebettet. Im Anschluss an eine möglichst 
realitätsnahe Abenteuergeschichte, werden Lernende mit komplexen Problemen 
konfrontiert.
114
 Daraufhin soll die Darstellung des Problems in unterschiedlichsten 
Kontexten ermöglicht werden. Die/der Lernende soll durch diese Methode erkennen, 
welches Wissen situationsabhängig ist, und welchen sich mit Abwandlungen übertragen 
lässt. 
Reinmann-Rothmeier und Mandl haben einige Gestaltungprinzipien zusammengefasst: 
- Durch die Darstellung in Form von Videofilmen soll die Identifikation mit der 
Problemstellung ermöglicht werden, um ein mentales Modell aufzubauen. 
- Alle Informationen, die für eine Problemlösung relevant sind, werden in die 
Geschichte eingebettet und stehen somit allen Lernenden zur Verfügung. 
- Die Geschichten sind speziell konstruiert, sodass die Kompetenz zur 
Differenzierung von Problemen gefördert wird. 
- Die Vergleichbarkeit mit einer realen Situation muss dennoch gegeben sein. 
- Die Präsentation von zwei weiteren Geschichten soll einen Perspektiventransfer 
ermöglichen.
 115
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3.3.2. Cognitive Flexibility Ansatz 
Hier steht die kognitive Flexibilität im Mittelpunkt. Um Wissen sinnvoll in 
unterschiedlichen Alltagssituationen anwenden zu können, ist eine spontane 
Rekonstruktion und Anpassung nötig. Der Lernende soll mit der Komplexität der 
Realität konfrontiert werden und sie durch geistige Flexibilität bewältigen.
116
  
 
Zur Induzierung des Aufbaus flexibler, multipler Repräsentationen beim Lernen 
wird dasselbe Konzept zu verschiedenen Zeiten in veränderten Kontexten, unter 
veränderter Zielsetzung und aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet und 
zu anderen Konzepten in Verbindung gebracht.
117
  
 
Beim Cognitive Flexibility wird die Wichtigkeit, Wissen in netzartigen Strukturen 
aufzubauen betont, um es dadurch flexibel zu gestalten. Dieser Aufbau erinnert an 
vernetzte Hypertext-Strukturen. 
3.3.3. Cognitive Apprenticeship Ansatz 
Brown et al. entwickelten diesen Ansatz, der sich an die Handwerkslehre anlehnt. Durch 
Beobachtung, eigene Aktivität und Anleitung wird der Lehrling vom Meister auf das 
spätere Leben vorbereitet. Die Methode des Cognitive Apprenticeship gliedert Lernen 
in vier Phasen oder Module ein. In der Phase des modellings werden die Arbeitsschritte 
vom Experten vorgezeigt. In den folgenden Phase coaching und scaffolding wird der 
Lernende aktiv; der Experte gibt Hinweise (coaching) und korrigiert (scaffolding). In 
der letzten Phase fading wird die Hilfe sukzessive reduziert.
118
 Im Gegensatz zu 
handwerklichen Tätigkeiten, ist die Arbeit im schulischen Kontext nicht offensichtlich. 
In der kognitiven Lehre werden diese Probleme aufgegriffen, indem die Prozesse des 
Denkens veranschaulicht werden. Brown et al. sehen drei entscheidende Aspekte, die 
bei der Umsetzung des Cognitve Apprenticeship nicht vernachlässigt werden dürfen: 
- Identify the processes of the task and make them visible to students 
- Situate abstract tasks in authentic contexts, so that students understand the 
relevance of the word 
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- Vary the diversity of situations and articulate the common aspects so that 
students con transfer what they learn
119
 
Während des Lernprozesses ist es wichtig, die kognitiven Abläufe zu verbalisieren. Die 
Gedankengänge des Experten als auch der Lernenden sollen externalisiert werden, um 
sie beeinflussen zu können. Durch die stetige Reflexion der Lösungsstrategien soll der 
Lehrende die Möglichkeit bekommen Fehler frühzeitig zu erkennen und so sein eigenes 
Vorgehen zu verbessern. Die Vielfältigkeit der Aufgabenstellungen sollen die 
Lernenden dazu befähigen Gemeinsamkeiten zu erfassen und auf andere 
Problemstellungen zu überführen.
120
 Um den Lernprozess erfolgreich zu gestalten, sind 
neben dem eben genannten Ablauf auch die Auswahl der Schwierigkeitsgrade der 
Aufgabestellungen zu berücksichtigen. Für Brown et al. soll die Vorgehensweise 
folgendermaßen aussehen: „increasing complexity, increasing diversity and global 
before local scills“121.  
In Brown und Palincsars Modell des Reciprocal Teaching finden die Grundstrukturen 
des Cognitive Apprenticeship ihre Anwendung. In einer Studie beschreiben sie den 
Ablauf und den Erfolg von Reciprocal Teaching beim Lesen von Texten: Nachdem 
LehrerIn und SchülerIn sich einen Textabschnitt leise durchgelesen haben, stellt die 
Lehrperson eine Frage zum Text, fasst den Abschnitt noch einmal zusammen und stellt 
eine Prognose über den weiteren Verkauf der Geschichte auf. Bei den weiteren 
Textabschnitten übernimmt die/der SchülerIn die Rolle der Lehrperson ein und erhält 
fachliche und moralische Hilfestellungen, die sich mit jedem neuen Abschnitt 
reduzieren.
122
 Ähnliche Erfolge zeigten sich in einer Studie von Graham und Saddler, 
die mit Hilfe des Ansatzes ein Modell zur Verbesserung des Schreibverhaltens von 9-10 
jährigen SchülerInnen vorstellten. Zwei SchülerInnen arbeiteten in Partnerarbeit 
zusammen und sollten zwei Sätze mittels eines Bindewortes zu einem langen Satz 
verbinden. Auch in diesem Modell wurde mit jedem Mal die Hilfestellung reduziert, bis 
die SchülerInnen in der Lage waren selbstständig zu arbeiten.
123
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Konstruktivistische Ansätze haben zu grundlegenden Neuerungen in medienbasierten 
Lehrangeboten geführt. Im Gegensatz zum Instruktionsdesign, sind die zu vermittelnden 
Inhalte nicht mehr klar abgegrenzt. Lehrangebote, die auf Grundlage von 
konstruktivistischen Theorien aufbaut sind, stellen eine Lernumgebung zur Verfügung, 
in der der Lernende selbstständig arbeiten kann und die Möglichkeit hat, sich mit der 
individuellen Umwelt auseinander zu setzen. Die Neuen Medien sind hier also nicht 
eine Art der  Wissenspräsentation, sondern ein kognitives Werkzeug für die aktive 
Konstruktion von Wissen.
124
  
Nach Arnold gibt es einige Merkmale um konstruktivistische Lernszenarien zu 
gestalten.
125
 Es ist essentiell, dass den Lernenden eine authentische Lernumgebung zur 
Verfügung gestellt wird, in der sie komplexe Probleme bearbeiten können. Mithilfe von 
Neuen Medien wird den Schülerinnen und Schülern eine Vielzahl an Werkzeugen zur 
Verfügung gestellt, die ihnen Freiräume eröffnen, um in einen aktiven und 
realitätsnahen Konstruktionsprozess einzutreten. Die Problemstellungen sollen 
multiperspektivisch vorgegeben werden, damit die Schülerinnen und Schüler 
Anhaltspunkte finden, um über ihre Lösungsstrategien zu reflektieren. Diese Gedanken 
sollen artikuliert werden, um die Kommunikation und Kooperation zwischen allen 
Beteiligten zu ermöglichen und zu stärken.  
 
In der konkreten Umsetzung galten Anfang der 90-er Hypermedia-Anwendungen als 
beste Möglichkeit die konstruktivistischen Ansätze zu verwirklichen. Durch die 
Weiterentwicklung des Internets mit den unterschiedlichsten Möglichkeiten zur 
Kommunikation und Kooperation, galt es bald als ideale Lernumgebung für 
konstruktivistische Lehrangebote. Es gibt die Möglichkeit eigenständig Wissen zu 
erlangen, eigene Lernwege zu finden, seine Interessen aufzubauen und dabei immer im 
Kontakt mit anderen zu bleiben. Durch die Kommunikation und die große Anzahl der 
Anwendungskontexte, ist eine Perspektivenvielfalt gegeben.
 126
 
Besonders im Gebiet des kollaborativen Lernens werden Kommunikation und 
Kooperation in sozialen Kontexten fokussiert. Die Merkmale konstruktivistisch 
orientierter Lehrangebote ermöglichen hier eine Umsetzung. Durch die Möglichkeiten 
netzbasierter Kommunikations- und Kooperationsformen wird die Entstehung 
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wissensbildender Gemeinschaften gefördert. In Kapitel 7 werden die konkrete 
Umsetzung und die Möglichkeiten näher betrachtet. 
In den letzten Jahren haben sich konstruktivistische Ansätze beim Gestalten der 
Lehrangebote der Digitalen Medien durchgesetzt. Es gibt jedoch auch einige Probleme 
bei der realen konstruktivistisch fundierten Umsetzung. Trotz des Bemühens um 
authentische Situationen, handelt es sich auch hier um ein künstlich konstruiertes 
Szenario. Folgt man konsequent den Richtlinien des situativen Lernens, wird 
institutionelles Lernen überflüssig. Kerres greift diesen Gedanken auf fragt nach dem 
„Ende des Unterrichts“ als Konsequenz dieser Überlegungen. 127  
 
In diesem Kapitel wurde bereits angedeutet, dass mit jedem lerntheoretischen Ansatz 
auch eine Veränderung an die Lehrperson einhergeht. Während im Behaviorismus die 
Lehrperson eine Autorität darstellt, die über Erfolg oder Versagen richtet, ändert sie 
sich die Rolle im Kognitivismus hin zu der unterstützenden Funktion eines Tutors. Im 
Konstruktivismus, speziell im Ansatz des Cognitive Apprenticeship, ist die Lehrperson 
ein Kooperationspartner, der sich im Laufe des Lernprozesses immer weiter 
zurückzieht. Im nächsten Kapitel werden diese Veränderungen näher beschrieben. 
 
  
                                                 
127
 Vgl. Kerres, M.: Multimediale und telemediale Lernumgebungen : Konzeption und Entwicklung. 
München [u.a.]: Oldenbourg 1998. S. 77. 
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4. Neues LehrerInnenbild 
Lernen kann man stets nur von jenem, der seine Sache liebt, 
nicht von dem, der sie ablehnt. 
Max Brod 
 
In diesem Kapitel soll nun auf die neuen Anforderungen an die Lehrperson durch Neue 
Medien im Unterricht eingegangen werden. 
In der Literatur finden sich immer wieder Stellen, bei denen von einer neuen 
LehrerInnenrolle gesprochen wird. Diese Sichtweise ist jedoch sehr vereinfacht, da der 
Lernprozess immer multidimensional abläuft. Je nach Unterrichtssequenz und Methode 
nimmt die Lehrperson eine adäquate Rolle ein. Baumgartner/Kalz und 
Baumgartner/Payr unterscheiden drei Lehr- und Lernparadigmen, die sie in Verbindung 
zu den drei beschriebenen lerntheoretischen Ansätzen, Behaviorismus, Kognitivismus 
und Konstruktivismus, bringen. Da Baumgartner/Kalz
128
 Überlegungen im Zuge der 
Erforschung von Wikis entstanden sind und sich als Standard für die lerntheoretische 
Einteilung von Web 2.0 Tools für den Unterricht erwiesen haben, sind sie für diese  
Arbeit von besonderer Bedeutung. Die drei folgenden Lern-und Lehrparadigmen sind in 
der Realität jedoch meist als Mischform anzutreffen. Sie sollen als Prototypen zur 
Orientierung dienen. 
4.1. Lehren I – Wissen transferieren 
Dieses Konzept stützt sich auf den lerntheoretischen Ansatz des Behaviorismus. Als 
Ausgangspunkt kann hier das Wissen des Lehrenden gesehen werden. Er stellt in 
diesem Lehrprozess die Macht- und Autoritätsperson dar. Es handelt sich vor allem um 
abstraktes Faktenwissen, das von der Lehrperson aufbereitet und dann transferiert wird. 
Die Lehrperson bestimmt somit nicht nur über den Inhalt, sondern auch über die 
Methode und Struktur des Lernstoffs.
129
 
Im Behaviorismus wird das Gehirn als „black-box“ betrachtet, bei der die Steuerung des 
Verhaltens von außen passiert. Lernen wird unter diesem Blickwinkel als Reflex 
verstanden, der durch einen entsprechenden Reiz ausgelöst wird.  
                                                 
128
 Vgl. Baumgartner, P., Kalz, M.: Content Management Systeme aus berufsbildender Sicht. In: 
Baumgartner,P., Häfele,H., Maier-Häfele, K.: Content Management Systme in e-Education: Auswahl, 
Potenziale und Einsatzmöglichkeiten. Innsbruck/Wien: Studienverlag 2004. S. 1-62. 
129
 Vgl. Baumgartner, Häfele, Maier-Häfele 2004 S.17 f. 
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Die Aufgabe der Lehrperson ist den Lernenden mit entsprechenden Reizen zu 
versorgen, um die gewünschte Verhaltensänderung herbeizuführen. Als Zusatz wird 
positives Feedback in Anlehnung an den Behaviorismus als Verstärker eingesetzt. 
Typische Beispiele sind Tafelbilder, LehrerInnenvortrag mit Folien, grammatische 
Drillaufgaben – jede Form der Übung, die das Ziel der Automatisierung hat. 
 
Kritisiert wurde an diesem behavioristischen Modell, dass interne Prozesse wie 
Motivation und Emotionen, völlig ausgespart wurden. Das Modell des „Lehren I“ hat 
jedoch auch seine Berechtigung, wenn man es zu Beginn des Lernprozesses einsetzt, 
um auf den eingeübten Reaktionsweisen aufzubauen.
130
 
4.2. Lehren II – Wissen erwerben, erarbeiten 
In den 1970-er Jahren wurde die Kritik am Behaviorismus immer stärker. Als Resultat 
wurden im Zuge der kognitiven Wende Prozesse des Denkens, Wahrnehmens und 
Problemlösens in den Mittelpunkt gerückt. Sie bildeten den Grundstein für den 
Kognitivismus, der dem Modell des Lehrens II zugrunde liegt. Der wesentliche 
Unterschied zu dem ersten Modell ist die Aktivität des Lernenden. Diese „müssen von 
den Lernenden selbst geplant, überprüft und reflektiert werden“131. Im behavioristischen 
Modell ist das Produkt des Lernprozesses entscheidend, während hier auch 
Zwischenschritte, Zusammenhänge und Teilergebnisse beachtet werden. Diese 
Aufspaltung der Lernschritte soll die Möglichkeit einer frühzeitigen Hilfestellung oder 
Korrektur geben und die stetige Reflexion des Lernprozesses fördern.
132
 Neben dem 
Erwerb von Faktenwissen erlernen sie auch „prozedurale Wissensstrukturen“133, die den 
Lernenden ermöglichen aktiv in den Lernprozess einzugreifen um passende 
Problemlösungsstrategien auszuwählen. 
 
Die Aufgabe der Lehrperson ist, Problemstellungen so aufzubereiten, dass die 
Schülerinnen und Schüler an ihre bisheriges Wissen anknüpfen können und in der Lage 
sind ihre Fertigkeiten auszubauen. Im Gegensatz zu der Kommunikation im 
Bahaviorismus, die sich auf die Antworten richtig/falsch beschränkte, handelt es sich 
                                                 
130
 Vgl. Baumgartner, Häfele, Maier-Häfele 2004. S.18 f. 
131
 Baumgartner, Kalz 2004. S.7. 
132
 Vgl. Baumgartner, Häfele, Maier-Häfele 2004. S.19. 
133
 Baumgartner, Häfele, Maier-Häfele 2004 S.20. 
 - 47 - 
 
hier um ein bidirektionales Kommunikationsverhalten. Sowohl der Lernende als auch 
die Lehrperson reflektieren den Lernprozess und lassen den anderen daran teilhaben. 
Von einer gleichwertigen Partnerschaft kann man hier jedoch noch nicht sprechen, da 
die Lehrperson den Lernprozess nach wie vor initiiert und steuert.
134
  
Dieser Ansatz des Lehrens, dessen Grundlage die kognitiven Lerntheorien sind, 
entspricht durch seine Berücksichtigung der Produkt- und Handlungsorientierung den 
Vorstellungen modernen Unterrichts.  
Die Handlungs- und Produktorientierung beschreibt, dass der Lernende im Sinne des 
Konstruktivismus nicht als passiver Empfänger betrachtet wird. Wolff definiert Lernen 
als einen „autonomen Prozess, den der Informationsverarbeiter eigenverantwortlich 
durchführt“135.  
Dennoch setzten sich die Lernenden in diesem Ansatz nur mit konstruierten Problemen 
auseinander, bei deren Lösung emotionale Faktoren keine Beachtung finden.
136
 
4.3. Lehren III – Wissen generieren und konstruieren 
In dem Ansatz des Lehrens III werden Probleme als „komplex, unüberschaubar, 
einzigartig und nicht eindeutig lösbar betrachtet“137. Sie lassen sich nicht in einen 
institutionellen Rahmen pressen, der einem vorgegebenen Zeitrahmen umfasst. Für den 
Unterricht stellt sich hier die Frage, wie Lernende zu einer selbstständigen  
Identifikation der Probleme und der daran angeschlossenen Lösung geleitet werden 
kann. Die zu behandelnden Probleme sollen sich aus der Lebenswelt der Lernenden 
ergeben und in ihrer Gesamtheit betrachtet werden. Die Komplexität der Szenarien steht 
im Mittelpunkt und lässt dadurch den Ausgang offen. „Wie in der Praxis treten diese 
Probleme häufig unvorhergesehen und komplex auf und Lösungsansätze sind nicht 
vorgegeben, sondern müssen gemeinsam konstruiert und erprobt werden.“138 
 
Die Lehrperson übernimmt die Rolle eines Mentors, der dem Lernenden 
gleichberechtigt gegenübersteht. Es unterstützt bei der Identifikation von Problemen 
und gibt gewünschte Hilfestellungen. Die Konstruktion und Lösung des Problems 
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 Vgl. Baumgartner, Häfele, Maier-Häfele 2004. S.21. 
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 Wolff, D.: Lernerautonomie und selbst gesteuertes fremdsprachliches Lernen: Überblick. In: Bausch, 
K., Christ, H., Krumm, H.-J. (Hrsg.): Handbuch Fremdsprachenunterricht. Tübingen: Francke 2003. S. 321-
326. S.323. 
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 Vgl. Himpsel, K.: Wikis im Blended Learning. Ein Werkstattbericht. Schwanheide: VWH 2007. S.71. 
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 Baumgartner, Kalz 2004. S.10. 
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 Himpsl 2007. S.72. 
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obliegt jedoch ausschließlich dem Lernenden. Das Wissen wird, in Anlehnung an 
konstruktivistische Lerntheorien, nur durch persönliche Erkenntnisse konstruiert. 
 
In der graphischen Gegenüberstellungwerden die drei Lehr- und Lerntheorien noch 
einmal verglichen. Wie bereits bemerkt, handelt es sich um Prototypen, die in der Praxis 
meist in Mischform auftreten. Sie sollen lediglich eine Orientierungshilfe darstellen. 
 
 
 
Abbildung 4: Gegenüberstellung der Lehr- und Lernparadigmen139 
 
Beim Einsatz von Neuen Medien geht man oft fälschlicherweise davon aus, dass sie sich 
auf konstruktivistische Lerntheorien stützen und somit dem Modell des Lehren III 
zuzuordnen sind. Es können alle drei Lehr- und Lernparadigmen durch den Einsatz von  
e-learning realisiert werden. Man muss sich immer die Ziele der Medien ansehen und 
die Umsetzung kritisch betrachten, um über das zugrundeliegende Lehr- und 
Lernparadigma entscheiden zu können.
140
 Im Unterricht hat jedes seinen Platz, da sie 
unterschiedliche Ziele verfolgen und in entsprechenden Lernsituationen eingesetzt 
werden.  
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 Baumgartner, Kalz. 2004.S.14.  
140
 Vgl. Klampfer, A.: Wikis in der Schule. Eine Analyse der Potentiale im Lehr-/Lernprozess. 2005. In: 
http://teaching.eduhi.at/alfredklampfer/bachelor-wikis-schule.pdf (18.3.2011). S.15. 
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Baumgartner und Kalz sehen den Lernprozess als eine Spirale. Je weiter der Lernende 
in dem Entwicklungsprozess fortgeschritten ist, desto höher ist seine Erfahrung und 
damit erreicht er eine höhere Stufe. Das Paradigma des Lehren I ist angemessen, um 
Grundlagenwissen zu vermitteln. Unerfahrene Lernende können hier durch oftmaliges 
Üben eine Basis aufbauen. Lehren II erfordert bereits Vorwissen, um daran anknüpfen 
zu können. Baumgartner und Kalz bezeichnen Lehren III als „Zen-Kunst“, da 
Lernende/r und Lehrperson eine Einheit bilden, um so an realen Problemen und deren 
Lösung zu arbeiten. Der Lernprozess ist hier niemals abgeschlossen, da mit jeder neuen 
Impuls von außen ein neues Problemfeld eröffnet – die Lernspirale dreht sich weiter. 141 
Baumgartner und Kalz Modell der Lernspirale trifft jedoch nur zu, wenn die 
Schülerinnen und Schüler nicht nur fachlich fortgeschritten sind, sondern auch im 
Umgang mit e-learning Anwendungen geübt sind. Die Lehrperson muss die Lernenden 
schrittweise zu selbsttätigem Handeln heranführen, damit der e-learning Prozess in 
einen didaktischen Kontext eingebettet ist und nicht bloß Zweck an sich ist. Damit ein 
erfolgreicher Lernprozess stattfinden kann, muss also auch die Lehrperson 
fortgeschritten in dem Umgang mit Neuen Medien sein, sodass entsprechende Szenarien 
entworfen werden können. Das Problemfeld das sich hier jedoch eröffnet ist, wie gut die 
Lehrerinnen und Lehrer mit den Medien umgehen können, um das entsprechende Lehr- 
und Lernparadigma anzuwenden. Die technischen Fertigkeiten dazu müssen sich die 
Lehrpersonen selbstständig aneignen, da die LehrerInnenausbildung nicht darauf 
eingeht. 
4.4. Konsequenzen für die LehrerInnenbildung 
Betrachtet man nun die drei Paradigmen aus der Sicht der LehrerInnenbildung, sind die 
Modelle Lehren I und Lehren II bereits etabliert. Lehren III hingegen stellt aufgrund der 
Offenheit und Unvorhersehbarkeit des Lernprozesses eine Herausforderung dar. Die 
Notwendigkeit des Einbeziehens dieser Methode in dem Lehrprozess beschreibt 
Siebert
142
 den Zusammenhang zwischen gesellschaftlichen Entwicklungen und den 
daraus abgeleiteten Bildungsherausforderungen in seinen Beiträgen zur 
konstruktivistischen Pädagogik: Unsere heutige Gesellschaft zeichnet sich durch 
demokratische, pluralistische, offene Strukturen aus. Diese Gegebenheiten verlangen 
                                                 
141
 Vgl. Baumgartner, Kalz 2004. S.17 f. 
142
 Vgl. Siebert, H.: Über die Nutzlosigkeit von Belehrungen und Bekehrungen. Beiträge zur 
konstruktivistischen Pädagogik. Bönen: Kettler 2000.  S. 83 f. 
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nach Denkstilen, die Mehrdeutigkeiten und Ungewissheiten zulassen. In Bezug auf 
konstruktivistische Lerntheorien ergeben sich einige Veränderungen im Bereich der 
Bildung. Lernen wird als selbstbestimmte und subjektorientierte Aktivität definiert. In 
konstruktivistischen Theorien geht man davon aus, dass es „das Wissen“ nicht gibt, 
sondern immer abhängig von dem Individuum ist. Lernen ist ein aktiver Vorgang, bei 
dem der Lernende sein Wissen konstruiert und nicht nur konsumiert. Im Bereich der 
Bildung steht die Vermittlung von Wissen jedoch im Vordergrund. Um hier einen 
Mittelweg zu finden, kann man das Bereitstellen von Informationen als 
Wissensvermittlung betrachten. Die Schülerinnen und Schüler wählen aus dem Angebot 
an Inhalten das aus, was ihnen nützlich und sinnvoll für die Auseinandersetzung mit 
seiner Umwelt erscheint. Lehrpersonen haben hier die Aufgabe zu einer selbstständigen 
und kritischen Aneignung der Welt anzuregen. Sie sollen als gleichberechtigte/r 
PartnerIn die Lernenden dabei unterstützen sich selbst zu entwickeln, ohne Einfluss auf 
die kognitive Verarbeitung zu nehmen.
143
 Durch Verbalisieren des Lernprozesses sollen 
Aneignungsstrategien des Lernenden von allen Beteiligten reflektiert werden. 
Subjektorientiertes Lernen muss sich immer an der Biographie der Lernenden 
orientieren und die individuelle Lebenswelt und die daraus resultierenden Erfahrungen 
und Theorien mit dem wissenschaftlichen Kontext zu verknüpfen. Die Lehrperson ist 
hier nur Lieferant von Informationen ohne Einfluss auf die kognitive Verarbeitung zu 
nehmen.
144
  
Es stellt sich nun die Frage, wie eine zeitgemäße LehrerInnenbildung konzipiert ist, die 
diese aktuellen Bildungsherausforderungen aufgreift. Rolf Arnold leitet aus seinen 
Ausführungen über die „Core-Kompetenzen reflexiver pädagogischer Professionalität“ 
sogenannte Bausteine für eine neue LehrerInnenbildung ab.
 145
 Ein wichtiges Merkmal 
professionalisierten Verhaltens ist die Kompetenz zur Wissenschaftlichkeit. Die 
Studierenden müssen in der Ausbildung dazu angeleitet werden, wissenschaftliche 
Theorien zu strukturieren um daraus neue Ansätze ableiten zu können. Die 
Studierenden müssen diese Anforderungen in der Praxis kennenlernen und sie 
selbstständig erproben. Sie sollen in der Lage sein, aus der Unterrichtssituation heraus 
didaktische Lösungsschritte zu entwickeln. Eine Offenheit für Innovationen und 
                                                 
143
 Vgl. Punz, E.: LehrerInnenrolle im Wandel.Aspekte einer konstruktivistischen Didaktik in der 
LehrerInnenbildung. In: Rauscher, E.: LehrerIn werden/sein/bleiben. Aspekte zur Zukunft der 
LehrerInnenbildung. Pädagogik für NÖ. Bd.2. Baden: PH 2008.S. 245-259. S. 249 f. 
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 Vgl. ebda. S. 249 f.  
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 Vgl. Arnold, R.: Didaktik der Lehrerbildung-das Konzept der reflexiven pädagogischen 
Professionalisierung. In: PÄD-Forum: unterrichten, erziehen. 33 H.3. 2005. S. 170-174. S.170 ff. 
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Chancen der Gestaltung, die sich aus dem Handlungsfeld ergeben, ist dafür 
Voraussetzung. Durch selbstreflexive Beobachtungen muss die Lehrerinnenbildung die 
Aufmerksamkeit auf das eigene Verhalten und Handeln fördern, um sich der eigenen 
kontinuierlichen Kompetenzentwicklung bewusst zu sein und für diese auch 
Verantwortung zu übernehmen. Die Arbeitsabläufe sollen dazu dokumentiert und 
reflektiert werden. LehrerInnebildung muss zu diesen Abläufen anregen und die 
Möglichkeiten zur Übung bereitstellen. 
146
 
Die LehrerInnenbildung soll im Grunde den Studierenden Fähigkeiten vermitteln, um 
mit dem Hintergrund fachlicher Kompetenz, um Selbstlernkompetenzen der 
Schülerinnen und Schüler anzuregen, zu fördern und zu begleiten. Diese 
Professionalität „ist grundlegend geprägt durch das Ausmaß, in welchem sich die 
Studierenden selbst als selbst gesteuert Lernende haben erleben – oder auch nicht – 
dürfen.“147 Die Aufgabe der LehrerInnenbildung ist somit, die notwenigen Strukturen 
zu schaffen. 
 
In diesem Kapitel wurden sehr allgemein die Veränderungen der LehrerInnenrolle, 
sowie die daraus resultierenden Herausforderungen an die pädagogische Ausbildung 
beschreiben. Im nächsten Kapitel soll auf konkrete Prinzipien eines modernen 
Unterrichts eingegangen werden. Diese stellen einen Ausgangspunkt zur Betrachtung 
des Unterrichts, sowie der Bewertung des Nutzens von Wikis im Deutschunterricht dar. 
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 Vgl. ebda. S. 170 ff. 
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5. Prinzipien eines modernen Deutschunterrichts 
Unter dem Begriff Unterrichtsprinzip kann man allgemeine Handlungsregeln der 
Gestaltung des Unterrichts verstehen, die zu einem erfolgreichen Lernprozess führen 
sollen. Es handelt sich dabei um Richtlinien, wie die methodische Gestaltung des 
Lehrens und Lernens im schulischen Kontext aussehen sollte, um den Schülerinnen und 
Schülern die Inhalte für eine erfolgreiche Erreichung der Ziele zu vermitteln.
148
 In der 
Fachliteratur finden sich unter den Begriff „Unterrichtsprinzipien“ viele Schlagwörter. 
In diesem Kapitel werden die Unterrichtsprinzipien Selbsttätigkeit, Veranschaulichung, 
Motivierung, SchülerInnenorientierung und Differenzierung näher betrachtet. In 
weiterer Folge werden sie jedoch in den Kontext der Arbeit gesetzt, um den Nutzen von 
Wikis im Unterricht zu verdeutlichen. 
5.1. Selbsttätigkeit 
Selbsttätigkeit bedeutet die Lernenden zu ermutigen Problem mit der Hilfe ihrer 
individuellen Handlungsmöglichkeiten zu bearbeiten.
149
 Der Lernende soll nicht die 
Rolle eines passiven Empfängers einnehmen, sondern sein Wissen aktiv konstruieren 
oder ausbauen. In einem handlungs- und prozessorientierten Unterricht ist Lernen ein 
„autonomer Prozess […] den der Informationsverarbeiter eigenverantwortlich 
durchführt“150. Es sind vor allem lernpsychologische Ansätze, die die Selbsttätigkeit als 
Unterrichtsprinzip hervorheben. Im Zuge der Forschung bezüglich der Lernfähigkeit 
von Schülerinnen und Schülern, hinterfragte man auch den Zusammenhang zwischen 
Denken und Handeln.
151
 Denken geht demnach aus dem Handeln hervor, wenn der 
Problemlöseprozess nicht wie gewohnt durchgeführt werden kann. Durch den Akt des 
Denkens kommt es zu einer Aufhebung der Blockade. „Der Ursprung allen Denkens 
liegt somit im praktischen Tun.“152 Um dieser Handlungsorientierung im Unterricht 
gerecht zu werden, sollten unterschiedliche Handlungsmöglichkeiten angeboten werden, 
in denen die Schülerinnen und Schüler selbst aktiv werden. Neben kollektiven bzw. 
kollaborativen Lernformen, und Projektunterricht kann auch Produktorientierung zu 
selbsttätigen Lernprozessen führen. 
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 Vgl. Schröder, H.: Lernen-Lehren-Unterrichten. Lernpsychologische und didaktische Grundlagen. 
München: Oldenbourg 2002. S. 161. 
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5.1.1. Kollektives und Kooperatives Lernen  
Nach Reimann versteht man unter Kooperation, „wenn zwei oder mehr Personen 
innerhalb einer bestimmten Umgebung in der Gruppe gemeinsam Lernen [und 
Arbeiten]“153. Die Definition von Reinmann kann in Bezug auf die einzelnen Elemente 
sehr unterschiedlich umgesetzt werden. Die Gruppengröße kann hierbei je nach 
Zielsetzung zwischen zwei und etwa 20 Personen variiert werden. Als gemeinsame 
Umgebung kann sowohl ein Klassenraum als auch ein webbasierter Raum genutzt 
werden. Und das Maß der Kooperation kann ebenso wie die Definition des Wortes 
gemeinsam sehr stark variieren.
154
 Gemeinsame Tätigkeiten können einerseits eine 
strenge Arbeitsteilung, andererseits die gemeinsame Arbeit an einem Gesamtprodukt 
bedeuten.
155
 In diesem Punkt der Unterscheidung kommt es in der deutschen 
Fachliteratur, im Gegensatz zum englischen Sprachgebrauch, zu einem Verschwimmen 
der Grenzen.
156
 Bei kooperativem Lernen werden die meist individuell erarbeiteten 
Einzelteile additiv zu zusammengefügt, während bei kollaborativem Lernen eine 
ständige und überwiegend selbstgesteuerte Zusammenarbeit stattfindet.
157
 In 
Abhängigkeit von der Erfahrung Schülerinnen und Schüler ist die Aufgabe der 
Lehrperson, Austauschprozesse anzuregen. Reinmann führt an, dass kooperative und 
kollaborative Lernformen nicht automatisch zu besseren Leistungen und einer höheren 
Motivation führen. Die Schülerinnen und Schüler müssen zu solchen Lernformen 
angeleitet werden, indem die Aufgabenstellung dem Ziel angepasst ist. Die Kooperation 
darf hier demnach nie Selbstzweck sein, sondern die einzige Möglichkeit zur Lösung 
der Problemsituation.
158
  
5.1.2. Projektunterricht 
Die Projektarbeit wurde in den 80-er Jahren als Reaktion auf den traditionellen 
Frontalunterricht in den schulischen Kontext miteinbezogen.
159
 Die Definitionen für den 
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Begriff Projektunterricht geben kein einheitliches Bild, weshalb wir uns hier auf Meyer 
beziehen, der ein Projekt im schulischen Kontext wie folgt beschreibt: 
 
Ein Projekt stellt den gemeinsam von Lehrern, Schülern […] unternommenen 
Versuch dar, Leben, Lernen und Arbeiten derart zu verbinden, dass ein 
gesellschaftlich relevantes, zugleich der individuellen Bedürfnis- und 
Interessenlage der Lehrer und Schüler entsprechendes Thema oder Problem 
innerhalb und außerhalb des Klassenzimmers aufgearbeitet werden kann. Der 
Arbeits- und Lernprozess, der durch die Projektidee ausgelöst und organisiert 
wird, ist dabei ebenso wichtig wie das Handlungsergebnis oder Produkt, das am 
Ende des Projekts stehen soll.
160
 
 
Durch den Projektunterricht wird den Schülerinnen und Schülern ermöglicht ihre 
Fertigkeiten in authentischen Situationen einzusetzen und so Wissen selbstständig 
aufzubauen.  
Frey beschreibt den idealen Verlauf eines Projektes in fünf Phasen: Initiierung, Einstieg, 
Planung, Durchführung und Projektende. Zu Beginn jedes Projektes steht die eine 
Projektinitiative, die eine grobe Idee darstellt. Diese Initiative ist lediglich ein 
Ausgangspunkt, von dem aus die Schülerinnen und Schüler eigene Wege der 
Bearbeitung suchen. In einer ersten Auseinandersetzung mit dem Thema werden erste 
Vorschläge zur Bearbeitung zusammengetragen, sowie eine vorübergehende 
Projektskizze angefertigt. Im dritten Projektschritt wird eine Projektplanung erstellt. 
Neben einem Zeitplan werden auch die Aufgabenfelder definiert. Hier ist es wichtig, 
dass alle Beteiligten ihre Wünsche äußern dürfen und sich auch klar sind, wie ihre 
Zuteilungen zustande kommen. In der Phase der Durchführung wird dieser entworfene 
Projektplan umgesetzt. Es kann nun zu allen Formen des Lernens kommen: zu 
Einzelarbeit, sowie zu kollektiven und kollaborativen Formen. Präsentation, 
Auswertung und Weiterführung stellen unterschiedliche Varianten des Projektendes dar. 
Bei der ersten Variante endet das Projekt indem ein konkretes Produkt entstanden ist, 
das präsentiert wird. Bei der Auswertung wird die Initiative noch einmal aufgegriffen 
und mit den Ergebnissen verglichen. Bei der letzten Möglichkeit, der Weiterführung, 
läuft das Projekt ohne konkreten Endpunkt aus und geht in den Alltag über. 
161
 
Freys Beschreibung der Projektmethode kann im Unterricht herangezogen werden, um 
als Grundstruktur für ein Unterrichtsprojekt zu dienen. 
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5.1.3. Produktorientierung 
Obwohl der Grundgedanke eines handlungs- und prozessorientierten Unterrichts der 
Produktorientierung gegenläufig erscheinen mag, beschreibt Gudjons sehr anschaulich 
die Abhängigkeit dieser widersprüchlichen Positionen. Das angreifbare Produkt hat 
einen großen Einfluss auf die Motivation und den Lernprozess. Entscheidend ist jedoch, 
dass das Produkt nur ein Hilfsmittel ist, um die Qualität des Prozesses in den 
Vordergrund zu rücken.  
 
Das an der Produkterstellung gewonnene Wissen hat eine andere Qualität: Es ist am 
Aufbau anders konstruiert (Wissenskonstruktion), ist multimedial gespeichert, (…) 
es ist anders in vielfältigen Bezügen einer Sache vernetzt, es ist nicht nur 
enzyklopädisches oder assoziatives Wissen, sondern oft handlungsrelevantes 
Wissen, das den Transfer zu weiterem Handeln erleichtert(…).162 
 
Gudjons verdeutlicht durch den Begriff eines „produktorientierten Lernprozesses“ die 
Bedeutung des Produktes für den handlungsorientierten Lernprozess. Das Produkt, also 
das „veröffentlichungsfähige[n], geistige[n] Ergebnis[se] der Unterrichtsarbeit“163 kann 
sehr unterschiedlich aussehen. Emer systematisierte 1991 die Fülle an Möglichkeiten, 
indem er die Kategorien: Aktions- und Kooperationsprodukte, Vorführungs- und 
Veranstaltungsprodukte, Dokumentenprodukte, Ausstellungsprodukte sowie 
Gestaltungsprodukte einführte.
164
 Durch die technischen Neuerungen und die 
Einführung des Internets haben sie die Produkte weiterentwickelt.  
5.2. SchülerInnenorientierung 
Das Prinzip der SchülerInnenorientierung kann auch als das Prinzip der 
Angemessenheit bezeichnet werden. Es sagt aus, dass der Unterricht der 
Entwicklungsstufe, der Persönlichkeit des Individuums und der Bezugsgruppe 
angemessen sein soll.
165
 Im schulischen Kontext sollen sowohl die individuellen 
Leistungen jedes Lernenden, als auch der entwicklungspsychologisch gegebenen 
Durchschnitt beachtet werden.
166
 Die lehrerInnenzentrierte Planung soll zugunsten eines 
schülerInnenorientierten Unterrichts aufgegeben werden. 
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Die Vorläufer in der reformpädagogischen Bewegung forderten bereits Mitte der 1970-
er Jahre die LehrerInnenzentriertheit des Unterrichts durch eine „Pädagogik am Kinde“ 
abzulösen.
167
   
Die Berücksichtigung der Individualität erfolgt durch das Einbeziehen der individuellen 
Fähigkeiten jedes Lernenden bei der Unterrichtsplanung. Hier kommt es zu einer 
Verschmelzung mit dem Prinzip der Differenzierung, das in diesem Kapitel noch näher 
besprochen wird, da auf jede/n LernerIn explizit eingegangen wird. Als 
Unterrichtsformen eignen sich hier besonders Gruppenarbeiten, in denen die 
Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler optimal eingesetzt werden können. Neben der 
Individualität soll auch auf die Persönlichkeit der Schülerinnen und Schüler 
eingegangen werden, indem der Unterrichtsstil und die Form der Kommunikation 
zwischen Lehrperson und Lernenden angepasst wird.
168
  
 
Die Orientierung an den Lernenden findet ihren Gegenpol in der Sach- und 
Zielgemäßheit des Unterrichts. Die Sachorientierung betont, dass die Themengebiete im 
Unterricht sachgerecht behandelt werden sollen, um die Schülerinnen und Schüler zu 
sachlichen Einstellungen und Sachverstand heranzuführen.
169
 Der Ausgangspunkt jeder 
Unterrichtsplanung ist unter diesem Aspekt der zu vermittelnde Inhalt und nicht, wie 
eben gefordert, die/der LernerIn. Ähnlich verhält es sich bei der zielorientierten 
Unterrichtsplanung. Unterricht soll immer ein zielgerichtetes Streben sein, bei dem die 
Ausbildung von Fertigkeiten, sowie das Erproben und Testen der individuellen 
Fähigkeiten keine Rolle spielt.
170
  
Die Rolle der Lehrperson ist es nun, alle Forderungen der Angemessenheit des 
Unterrichts zu reflektieren und in der Unterrichtsplanung zu berücksichtigen.  
5.3. Differenzierung  
Das Prinzip der Differenzierung bezieht sich auf die unterschiedlichen 
Ausgangssituationen der Schülerinnen und Schüler im Klassenverband. Unter 
Differenzierung versteht man die Auflösung der heterogenen Gruppe zugunsten 
homogener Kleingruppen, in denen auf die Leistungsfähigkeit als auch auf die 
                                                 
167
 Vgl. Wiater 2008. S. 8f. 
168
 Vgl. Schröder 2002.  S. 208. 
169
 Vgl. Wiater 2008. S. 10. 
170
 Vgl. Glöckel, H.: Vom Unterrichten. Bad Heilbrunn: Klinkhardt 2003. S. 286. 
 - 57 - 
 
Interessen der Schülerinnen und Schüler eingegangen wird. 
171
 Durch Maßnahmen der 
Differenzierung wird ein Lernarrangement angestrebt, „das an den gegebenen 
Lernmöglichkeiten des Schülers ansetzt und den Schüler ohne Über- und 
Unterforderung optimal fördert“172. In der Reformpädagogik wurden einige Modelle 
entwickelt, die eine Differenzierung ermöglichen. Neben dem Aufbrechen des 
heterogenen Klassenverbands, wurden auch individualisierende Projekte und 
gruppenunterrichtliche Verfahren vorgeschlagen. Besonders die Montessori-Pädagogik 
stellt die individuelle Förderung der Kinder in den Vordergrund. In den Regelschulen 
jedoch ist die Ausdifferenzierung nach wie vor ein Diskussionsthema.
173
  
 
Grundsätzlich kann man zwischen innerer und äußerer Differenzierung unterscheiden. 
Bei der äußeren Differenzierung erfolgt eine Auflösung des Klassenverbandes. Die 
Schülerinnen und Schüler werden je nach Leistung in Gruppen eingeteilt.  
Bei der inneren Differenzierung bleibt die Einheit der Klasse bestehen.
174
  Durch 
geplante Maßnahmen der Lehrperson wird versucht dem auseinanderdriftenden Lehr- 
und Lernverhalten der Schülerinnen und Schüler entgegenzutreten. Die Differenzierung 
kann jedoch auch als Nebenprodukt einer bestimmten Unterrichtsplanung entstehen, 
sobald die Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit bekommen ihre Fähigkeiten in 
einer Lernsituation frei einzusetzen. Die kann durch Gruppenarbeit ebenso ermöglicht 
werden, wie auch durch das Anbieten einer Fülle an Materialien, die die Bandbreite 
zwischen Anschauung und Abstraktion abdecken. Die Schülerinnen und Schüler 
können sich je nach Bedürfnissen die Materialien wählen. 
175
 
Eine Unterrichtskonzeption, die diesem Prinzip zugeordnet werden kann, ist die des 
computerunterstützten Unterrichts. Diese differenzierten handlungsorientierten 
Lernarrangements können durch den Einsatz von Computern und dem Internet sehr 
einfach angeboten werden. 
176
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5.4. Veranschaulichung 
Das Prinzip der Veranschaulichung verdeutlicht, dass der Lehrstoff so aufbereitet 
werden soll, dass er mit den passenden Sinnesorganen aufgenommen werden kann.
177
 
Durch den Einsatz von Neuen Medien im Unterricht haben sich die Möglichkeiten der 
Aufbereitung vervielfacht. Grundsätzlich behandelt das Prinzip der Veranschaulichung 
aber die Integration von Wahrgenommenen in die kognitiven Strukturen. Durch die 
aufmerksame äußere Wahrnehmung, soll in einem aktiven Prozess die innere 
Wahrnehmung eingeleitet werden. Diese innere Wahrnehmung ist eine aktive 
Konstruktion von Wissen aufgrund der Sinneseindrücke.
178
 
Das Anschauungsprinzip geht auf Aristoteles zurück, der die menschliche Erkenntnis 
auf sinnliche Erfahrungen aufbaut. Auch Comenius und Pestalozzi griffen diesen 
Gedanken der Anschauung auf und betonten die Wichtigkeit der Sinneserfahrung.
179
 
Obwohl die Bedeutung der Anschauung für die Erkenntnisgewinnung nach wie vor 
umstritten ist, kann sie bei der kindlichen Entwicklung nicht negiert werden. Jede 
geistige Tätigkeit gründet in einer sinnlichen Wahrnehmung, die dann kognitiv 
verarbeitet wird.
 180
 Besonders effektiv ist eine Kombination der Stimulation der 
Sinneskanäle – etwa 90% der Inhalte werden behalten, wenn man sie hört, sieht, 
darüber diskutiert und sie auch selbst wiederholt.
181
 
Für die praktische Umsetzung des Prinzips im Unterricht gibt es viele Möglichkeiten, 
bei denen technische Hilfsmittel einen immer größeren Platz einnehmen. Besonders die 
Multimedialität der Neuen Medien führen zu guten Lernleistungen, da sie viele 
Sinneskanäle abdecken. Diese Form des Inputs sollte jedoch reflektiert und dosiert 
eingesetzt werden, da sonst eine Übersättigung droht; die Medien dürfen nie reiner 
Selbstzweck sein. Zu Bedenken ist auch, dass die hohe kognitive Anstrengungen zu 
längeren Verarbeitungszeiten, sowie schnellerer Ermüdung führt.
182
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5.5. Motivierung 
Das Prinzip der Motivierung drückt aus, dass der Unterricht das Interesse, sowie das 
Lern- und Leistungsbedürfnis der Schülerinnen und Schüler wecken soll. Dieses 
Unterrichtsprinzip steht in enger Verbindung zu den anderen beschriebenen, da 
Anschaulichkeit, Selbsttätigkeit, Differenzierung sowie SchülerInnenorientierung zu 
einer höheren Motivation führen. 
Schmalt und Langens definieren Motivation folgendermaßen: „Motivation ist ein 
prozesshaftes Geschehen in dem Handlungsziele herausgebildet und das Verhalten und 
Erleben auf diese Ziele ausgerichtet werden. Eine Motivation entsteht durch das 
Zusammenwirken von situativen Anreizen und Motiven.“183 Dieses Zusammenwirken 
kann im schulischen Kontext auf eine motivierende Lernsituation, sowie eine/n 
motivierte/n LernerIn umgelegt werden. Besonders förderlich ist eine Lernsituation, in 
der die Schülerinnen und Schüler ihrer selbst willen lernen, man spricht hier von 
intrinsischer Motivation.
184
 Die Aufgabe der Lehrperson ist es, den Lernenden ein 
Szenario anzubieten, in denen sich ihnen authentische Problemfelder aufmachen. Diese 
Anknüpfung an die Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler kann zu einem 
motivierten und selbsttätigen Lernprozess führen.  
 
Die fünf beschriebenen Unterrichtsprinzipien, Selbsttätigkeit, SchülerInnenorientierung, 
Differenzierung, Veranschaulichung und Motivierung, sind nur eine Auswahl aus einer 
Fülle an Handlungsregeln zur Gestaltung eines erfolgreichen Deutschunterrichts. Die 
Auswahl ist jedoch entscheidend, wenn man sich mit erfolgreichen e-learning Prozessen 
auseinandersetzt. Die Vorteile einerseits durch e-learning an sich, als auch speziell 
durch Wiki-Anwendungen, ermöglichen einen eigenverantwortlichen Unterricht. Den 
Schülerinnen und Schülern kann eine große Fülle an Materialien mit unterschiedlichem 
Abstraktionsgrad zur Verfügung gestellt werden, wodurch ein differenzierter und 
schülerInnenzentrierter Unterricht umsetzbar ist. All diese Prinzipien eröffnen 
Möglichkeiten einen motivierenden Deutschunterricht zu gestalten, in dem die 
Schülerinnen und Schüler ihre Problemlösungsstrategien erweitern und anpassen 
können. 
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Nachdem in diesem Kapitel die Unterrichtsprinzipien für ein erfolgreiches Gelingen des 
Unterrichts beschrieben wurden, soll nun auf das zentrale Thema dieser Arbeit 
eingegangen werden. Nach einer Einführung über die Funktionsweisen und Prinzipien 
von Wikis, werden die konkreten Möglichkeiten der Umsetzung im Unterricht 
beschrieben. 
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6. Wikis  
Possibly the greatest idea oft he computer age. 
BritishWebWorld Magazine 
 
Der Name Wiki leitet sich aus dem hawaiianischen Wort „wikiwiki“ ab und bedeutet 
„schnell“ oder „beeile dich“. Diese Bedeutung ist charakteristisch für das Wiki-Prinzip, 
das für einfaches und schnelles Lesen, Publizieren und Überarbeiten von Texten 
steht.
185
  
Die zugrundeliegende Wiki-Web-Technologie geht auf den Software-Entwickler Ward 
Cunnigham zurück, dessen 1995 für Programmierer entwickeltes „Portland Pattern 
Repository“ als der Prototyp heutiger Wikis gesehen werden kann.186 
Ein Wiki ist ein webbasiertes, asynchrones Kommunikationsinstrument, das aus einer 
Ansammlung von Seiten besteht, die durch Querverweise, sogenannte Links 
miteinander verbunden sind. Das Spezielle bei Wikis ist, dass jeder Benutzer alle 
Editierrechte besitzt. Der Inhalt kann somit nicht nur gelesen, sondern auch jederzeit 
und ohne Kenntnis von Programmiersprache geändert werden.
187
  
6.1. Grundelemente 
Um ein Wiki zu kreieren, benötigt man eine Wiki-Software und eine Server 
(Großrechner), der eine Datenbank bereitstellt. Die beliebteste Software auf diesem 
Gebiet ist das Programm Media-Wiki, das speziell für Wikipedia entwickelt wurde. Es 
ist eine Weiterentwicklung einer früheren Wiki-Software und soll durch die 
Benutzerfreundlichkeit, Funktionalität und Skalierbarkeit auf den Durchschnitts-User 
zugeschnitten sein. Bei Media-Wikis handelt es sich um eine Open-Source Software. 
Das heißt, dass der Quellencode frei zugänglich ist und verändert werden kann. Je nach 
Interesse oder Corporate Design eines Unternehmens kann das Aussehen des Wikis 
verändert werden.
188
  
Wie bereits angedeutet, ist das Arbeiten in Media-Wikis sehr benutzerfreundlich. Das 
Bearbeiten, Verknüpfen und Erstellen von Einträgen ist ohne spezielle Vorkenntnisse 
jederzeit möglich. Auf jeder Seite befindet sich eine Schaltfläche, die ein Formular 
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öffnet, um den bestehenden Text zu überarbeiten, zu ergänzen, oder sogar zu löschen. 
Um Seiten zu verknüpfen, werden Begriffe, zu denen interne Verweise hergestellt 
werden sollen, als WikiWords geschrieben. Diese aus zwei Wörtern 
zusammengezogenen Begriffe müssen aus mindestens zwei Großbuchstaben bestehen. 
Die Schreibweise erinnert an Kamelhöcker, und wird daher auch „Camel-case Prinzip“ 
genannt.
189
 Für Wikipedia wurde das Erstellen von Querverweisen vereinfacht. Durch 
setzen einer doppelten eckigen Klammer wird eine interne Verlinkung hergestellt.
190
 
Um einen Querverweis zu einer externen Seite herzustellen, muss der gesamte URL 
eingegeben werden. Ein Fragezeichen hinter einem Link bedeutet, dass es noch keinen 
Artikel dazu gibt. Durch Anklicken des Fragezeichens öffnet sich eine neue Seite, auf 
der der Eintrag sofort verfasst werden kann.
191
 
Wikis bestehen jedoch nicht nur aus Text, sondern auch aus Bildern, Grafiken, und 
Videos, die durch eine einfache Upload-Funktion integriert werden können. 
 
Die Benutzerfreundlichkeit von Media-Wikis zeichnet sich neben den einfachen 
Bearbeitungsmethoden auch durch einige Zusatzfunktionen aus. Besonders interessant 
für den Unterricht erweisen sich hier die Diskussion und die Versionskontrolle. Zu 
jedem Artikel gibt es die Möglichkeit einer asynchronen Diskussion. In der 
Versionshistorie sind alle Änderungen mit dem jeweiligen Autor gespeichert. In einem 
gesperrten Wiki ist dadurch nachvollziehbar, wer die Veränderungen wann 
vorgenommen hat.
192
 
6.2. Das Wiki – Prinzip 
Das Konzept, das hinter Wikis steht, ist sehr ähnlich Berners-Lees Vorstellung von der 
Funktion des Internets: 
 
The basic [idea] oft he web is that [of] an information space through which 
people can communicate, but communicate in a special way: communicate by 
sharing their knowledge in a pool. The idea was not just that it should be a big 
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browsing medium. The idea was that everybody would be putting their ideas in, 
as well as talking them out.
193
 
 
Im Gegensatz zu herkömmlichen Webseiten, entstehen Wikis erst durch Querstrukturen 
zwischen Artikeln. Der Inhalt ist einer stetigen Neuordnung und Umstrukturierung 
unterworfen, sodass der Umfang eines Wikis nicht geplant werden kann. 
Grundsätzlich basiert die Funktionsweise von Wikis auf wenigen Prinzipien:  
6.2.1. Prinzip – Offenheit 
Da jeder Benutzer alle Editierrechte besitzt, können die Inhalte von Wikis direkt zeit- 
und ortsabhängig geändert werde. In jedem Wiki findet sich eine Schaltfläche, die das 
ständige Überarbeiten des Texts ermöglicht. Nach dem Speichervorgang ist die 
Änderung sofort für alle Benutzer sichtbar. Diese freie Zugänglichkeit trifft jedoch nicht 
immer zu. Manche Wikis haben werden von Administratoren gesperrt, oder der Zugang 
ist durch ein Passwort beschränkt. Diese Form der Wikis ist im Schulgebrauch 
besonders häufig.
194
 
 
Im Unterricht ermöglicht das Prinzip der Offenheit das Auflösen der Grenzen der 
Institution Schule. Einerseits sind die Schülerinnen und Schüler nicht mehr an einen Ort 
und an einen bestimmten Zeitpunkt gebunden um ihre Beiträge zu erstellen. 
Andererseits können auch Fächer- und Institutionsgrenzen überwunden werden. Wikis 
ermöglichen den Austausch und die Zusammenarbeit von einer unbegrenzten Anzahl an 
Benutzern. Trotz der eventuellen Abgeschiedenheit durch ein Passwort ist jeder Eintrag 
in ein Wiki einer Öffentlichkeit preisgegeben. In Bezug auf den konstruktivistischen 
Ansatz kann von einer authentischen Lernumgebung gesprochen werden.  
Das Aufbrechen der Grenzen zwischen Autor, Leser und Redakteur ermöglicht einen 
kollektiven Schreibprozess, in dem jeder geleichberechtigt ist. Introvertierte 
Schülerinnnen und Schüler haben hier auch die Möglichkeit an dem Prozess 
teilzunehmen. Da das Ziel ist, dass es keine passiven, sondern nur aktive Teilnehmer 
gibt, befindet man sich hier auf der Ebene des Lehren II bzw. Lehren III, in dem die 
Lehrperson als Tutor bzw. Moderator auftritt und nicht mehr als Autorität. Die 
Kommentarfunktion unterstreicht die Rolle der Lehrperson, da hier nur ein 
gleichberechtigter offener Meinungsaustausch möglich ist. 
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6.2.2. Prinzip – Einfachheit 
Die unkomplizierte Erzeugung und Veränderung von Seiten steht bei Wikis im 
Vordergrund. Um den Artikel zu formatieren, wird in Wikis eine eigene Markup 
Language eingesetzt. Eine einfach Auflistung der wichtigsten Befehle ermöglicht auch 
Usern ohne HTML Kenntnisse das Erstellen eines Eintrags.
195
   
 
Diese Einfachheit ist für den Einsatz in der Schule essentiell, da die Schülerinnen und 
Schüler nicht für den Computer, sondern mit dem Computer lernen sollen. Nach einer 
gemeinsamen Übungsphase ist die Funktionsweise soweit internalisiert, dass sie in den 
Hintergrund tritt und die Schülerinnen und Schüler sich auf den Inhalt konzentrieren 
können. Durch die Versionshistorie ermutigen Wikis zum Experimentieren mit Texten 
und multimedialen Elementen.  
6.2.3. Prinzip – Unstrukturiertheit 
Ein Merkmal von Wikis ist, dass sie keine vorgegebene Struktur oder Hierarchie 
besitzen. Die Nutzer bestimmen die Ordnung und Struktur, die jederzeit an die neuen 
Bedürfnisse angepasst werden kann, durch Erstellen von verlinkten Artikeln. Mit jedem 
neuen Eintrag entwickelt sich ein dichteres und verzweigteres Netz. Bei Bedarf bieten 
Wikis aber auch die Möglichkeit Strukturen zu schaffen, wodurch sich für den Einsatz 
in der Schule eine Fülle an Möglichkeiten anbieten.
196
 
Der Grundgedanke bei der Entstehung von einem Wiki ist, dass es keine Strukturen und 
kein Ziel gibt. Durch die steigende Anzahl an Beiträgen entstehen sie von selbst bzw. 
durch die Schülerinnen und Schüler. Für diesen Gebrauch bietet sich ein fächer- 
schulstufen- oder sogar institutionsübergreifender Einsatz eines Wikis an.  
Für die Lehrperson ergibt sich durch die offene Form von Wikis ein großer 
Gestaltungsspielraum: man kann die Schülerinnen und Schüler völlig frei arbeiten 
lassen, oder ihnen Strukturen vorgeben und den Prozess dadurch steuern.  
6.2.4. Prinzip – Unvollständigkeit 
Da viele User das Wiki gemeinsam erstellen, ist der Inhalt, in gleichem Maße wie die 
Struktur, einem dauerhaften Entwicklungs- und Veränderungsprozess unterworfen.
197
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 Vgl. Klampfer 2005. S.4. 
196
 Vgl. Klampfer 2005. S.5. 
197
 Vgl. Klampfer  2005. S.5. 
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Das Lesen eines Beitrags ist immer nur eine Momentaufnahme, da Wikis als 
„vergängliche Schnappschüsse des Wissens einer Gemeinschaft an einem bestimmten 
Zeitpunkt angesehen werden“ 198. Jedes Wiki verfügt über eine Versionshistorie, bei der 
die vorhergehenden Versionen gespeichert und die Veränderungen farbig markiert 
sind.
199
  
 
Auf den Unterricht umgelegt, findet hier ein prozessorientierter Schreibvorgang statt. 
Der Text wird nicht als fertiges Produkt angesehen, sondern ist immer in einen Prozess 
der Veränderung und Verbesserung eingebettet. Die Lehrperson kann sich die 
unterschiedlichen Versionen ansehen und den Entstehungsprozess nachvollziehen. 
Durch die Transparenz des Lernprozesses können  eventuelle Probleme können bereits 
im Vorfeld erkannt und korrigiert werden.  
 
6.3. Wikipedia – das erfolgreichste Wiki 
“WIKIALITY = truth based on consensus 
rather than fact“ 
McFedries 
 
Die Online-Enzyklopädie Wikipedia, die von Jimmy Wales und Larry Sanger 2001 
entwickelt wurde, ist das berühmteste und größte Wiki. Im deutschsprachigen 
Wikipedia gibt es über 1,2 Millionen Einträge seit Wikipedia online ging.
200
 Die 
Enzyklopädie hat sich mittlerweile zu der weltweit größten entwickelt und kann sich in 
Qualitätstests mit der kostenpflichtigen Konkurrenz messen.  
 
Wie in jedem anderen Wiki, kann jeder Benutzer Einträge verfassen und verändern. 
Diese Offenheit gegenüber Veränderungen bringt auch die Gefahr von falschen 
Einträgen oder von Zerstörungen mit sich. Durch systematische Prüfung der Artikel 
durch Administratoren, die von der Gemeinschaft gewählt wurden, werden die 
ursprünglichen Versionen wiederhergestellt und der Schaden behoben. Es entstehen 
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 Vgl. Stockinger, J., Leitner, H.: Wikis und die Schönheit des Einfachen. In: Wikis im Social Web. 
Wikiposium 2005/2006. Wien: Österreichische Computer Gesellschaft 2007. S. 7-18. S.9. 
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 Vgl. Himpsl 2007. S.51. 
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  Wikipedia: http://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Hauptseite. 
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Arbeitsgemeinschaften, die sich auf bestimmte Verbesserungsgebiete spezialisieren: 
Rechtschreibfehler, korrekte Verlinkung, Kategorisierung der Artikel, etc.   
Das wichtigste Prüfinstrument bei Wikipedia ist jedoch der Peer- Review. Jeder 
Teilnehmer der Wikipedia -Gemeinschaft (jeder Leser) soll Fehler sofort korrigieren 
bzw. falsche Inhalte löschen. Durch die kollaborative Zusammenarbeit entstehen 
Synergien, deren Gesamtwerk mehr ist, als die Addition der Einzelteile. 
Den Benutzern von Wikipedia muss jedoch bewusst sein, dass es sich hier um ein 
offenes System handelt, dass keine Garantie auf Richtigkeit übernehmen kann.
201
 
 
Neben dem beschriebenen Lexikon betreibt Wikipedia noch einige andere Projekte. Sie 
alle haben das Ziel. Wissen frei und global zur Verfügung zu stellen. Diese 
Schwesterprojekte
202
 können als themenzentrierte Wissenssammlungen gesehen 
werden, die zum Teil auch im Unterricht Verwendung finden können.  
 Wikiquote ( www.wikiquote.org)  ist eine Sammlung von Zitaten in 
verschiedenen Sprachen.  
 Das frei zugängliche mehrsprachige Wörterbuch von Wikipedia heißt 
Wiktionary.(www.wiktionary.org) Im Deutschunterricht kann es neben dem 
Nachschlagen der Herkunft eines Wortes auch zum Erstellen von eigenen 
Artikeln eingesetzt werden. 
 Wikibooks (www. Wikibooks.org) ist eine umstrittene Sammlung an Texten -
manche sind gesamt verfügbar, manche nur teilweise. Im Unterricht kann dieses 
Tool sehr einfach zur Recherchezwecken eingesetzt werden.  
6.4. Probleme und Kritik 
Der größte Kritikpunkt ist, wie bereits im vorigen Kapitel beschrieben, dass es keine 
Garantie auf die Richtigkeit der Inhalte gibt. Dieses Problem wird in allen Wikis 
ähnlich wie in Wikipedia gelöst. Da alle Leser gleichzeitig Autoren sind, gilt, was vom 
Kollektiv akzeptiert wird. Dieses natürliche Prüfinstrument kann jedoch nicht für die 
Richtigkeit aller Inhalte garantieren und deshalb wurde in Wikipedia eine zweite 
Prüfinstanz eingeführt. Administratoren kontrollieren stichprobenartig die Artikel, um 
eventuellen Missbrauch vorzubeugen. Ein Grundsatz, der in Wikis immer gelten muss, 
                                                 
201
 Vgl. Prüher, W.: Der Einsatz von Weblogs und Wikis im Berufsschulunterricht. BPA Linz. Dipl. 2007. 
S.32 f. 
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 Vgl. Wikipedia: http://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Schwesterprojekte. 
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um eine gemeinsame Basis herzustellen, ist der Vertrauensgrundsatz. Man geht von den 
guten Absichten des anderen aus. Trotzdem gibt es in jedem Wiki, wie in den meisten 
webbasierten Anwendung, eine Netiquette, die eingehalten werden soll. Diese legt 
bestimmte Regel für eine funktionierende Zusammenarbeit fest. Ein Beispiel dazu ist 
die Netiquette von Wikipedia.
 203
  
Häufig ist das simple Layout von Wikis ein Diskussionspunkt. Die Auswahl an Farben 
und Schriften lässt nur wenig Gestaltungsspielraum. Doch gerade diese Einfachheit und 
Unkompliziertheit beim Erstellen der Beiträge senkt die Hemmungen einen Artikel zu 
verfassen. Bei Wikis steht der Inhalt und nicht das Layout im Vordergrund.
204
  
 
6.5. Praktische Vorbereitungen für den Einsatz im Unterricht 
Eine Besonderheit von Wikis ergibt sich durch die Struktur und die Entstehung: Wikis 
geben keinen Lernpfad vor. Im Gegensatz zu hierarchischen Lernprogrammen bestehen 
Wikis aus unzähligen Querverweisen, die eher zu der Kategorie der Datenbanken 
zählen.  Die Benutzer müssen sich selbst ihren Weg bahnen um sich in den Strukturen 
zu Recht finden. Es bedarf einer kognitiven Leistung, sich die Fähigkeiten zu der 
Lösung der Probleme anzueignen. Wikis stellen somit eine perfekte Lernumgebung zur 
Verfügung, um die kognitiven Fähigkeiten aufzubauen bzw. zu erweitern. Der 
praktische Einsatz von Wikis bedarf jedoch einigen Vorüberlegungen und 
Vorbereitungen, die verschiedenste Ebenen der Institution Schule betreffen.  
6.5.1. Die Schule 
Schulintern müssen vor dem Erstellen eines Wikis grundlegende Fragen gestellt 
werden. Zu Beginn muss die Entscheidung getroffen werden, welche Wiki-Software 
benutzt wird. Es kann ein eigenes Wiki erstellt werden, oder man benutzt einen bereits 
bestehenden Wiki-Host.
205
 Da es im Internet viele Wiki-Hosts gibt, die auch einige 
Veränderungsmöglichkeiten zur Verfügung stellen, eignen sie sich besonders gut, um 
erste Erfahrungen mit dem Programm zu machen.  
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 http://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Wikipetiquette. 
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 Vgl. Roither 2007. S. 10 ff. 
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 Vgl. Brahm, T.: WikiWiki: Technische Grundlagen und pädagogisches Potential. In: Seufert, S., Brahm, 
T.: Ne(x)t Generation Learning. Wikis, Blogs, Mediacasts & Co.- Social Software und Personalt 
Broadcasting auf der Spur. 2007. In: 
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Wenn ein Wiki für ein größeres Projekt genutzt werden soll oder der ganzen Schule zur 
Verfügung stehen soll, lohnt es sich, ein eigenes Wiki zu erstellen, da man alle 
Administrationsrechte, die eine freie Gestaltung ermöglichen. Es gibt eine Vielzahl an 
unterschiedlicher Wiki-Software, die unterschiedliche Funktionen haben. Im Internet 
gibt es einige Möglichkeiten die verschiedenen Anbieter der Software zu vergleichen
206
 
und so, abgestimmt auf die Bedürfnisse, die ideale Software auszuwählen.  
Ein Beispiel für eine kostenlose Wiki-software ist Wikispaces. Es funktioniert nach dem 
Prinzip des Mediawikis und lässt sich über die Internetseite einrichten. Man meldet sich 
mit der E-Mail Adresse und dem gewünschten Namen des Wikis an.
207
 Fremd gehostete 
Wiki-software kann man nur für kleinere Projekte einsetzen, da der Speicherplatz auf 
100 MB beschränkt ist. Für eine große Benutzerzahl reicht dieses Datenvolumen nicht 
aus, daher sollte man ein eigenes Wiki am Schulserver installieren.
208
  Eine Möglichkeit 
ist ein Mediawiki, da es sich nicht nur durch die Benutzerfreundlichkeit für die Autoren 
auszeichnet, sondern auch einfach in der Installation und Verwaltung ist.
209
  
 
Nachdem nun eine passende Software ausgewählt wurde, muss sie je nach Projekt 
entsprechend konfiguriert werden. Die wichtigste Entscheidung ist hier, die Fragen nach 
dem Grad der Öffentlichkeit des Wikis. Man kann zwischen einem offenen, einem 
halboffenen oder einem geschlossenen Wiki entscheiden. Beim offenen Wiki, gibt es 
keine Einschränkung der Lese- und Schreibrechte. Bei halboffenen Wiki, können alle 
Artikel gelesen werden, Änderungen sind jedoch nur registrierten Benutzern gestattet. 
Bei geschlossenen Wikis sind sowohl die Lese- als auch die Schreibrechte nur 
registrierten Benutzern vorenthalten.
210
  
 
 Obwohl der Ausschluss der Öffentlichkeit den Wiki-Prinzipien wiederspricht, gibt es in 
Bezug auf den Unterrichtseinsatz einige Argumente, die dafür sprechen: 
 Durch den Ausschluss der Öffentlichkeit könnte der Vandalismus durch externe 
User eingeschränkt werden. 
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 Bei offenen droht die Gefahr, dass Firmen, die nicht-jugendfreien Artikel über 
das Internet vertreiben falsche Verlinkungen herstellen, damit die Schülerinnen 
und Schüler auf diese Seiten geraten. Offene Schulwikis müssen daher 
regelmäßig kontrolliert werden.
211
 
 In Schülerarbeiten kommt es immer wieder zu Verletzungen der Urheberrechte. 
Die Schülerinnen und Schüler sind sich der Konsequenzen einer 
Veröffentlichung fremden Inhalts im Internet noch nicht bewusst. Durch das 
Sperren eines Wikis kann es diesbezüglich zu keinen Problemen kommen.
212
 
Wikipedia hat mit der GNU Free documentation License eigene Regeln, die 
besagen, dass jeder die „Inhalte frei verwenden, weitergeben und auch 
verändern darf, solange diese Veränderungen wieder zu gleichen Bedingungen 
frei verfügbar sind“213. Hier waltet somit das Prinzip, dass man die 
Urheberrechte verletzen darf, wenn man selbst keinen Anspruch auf seine 
Rechte erhebt.  
 Ein nicht unerheblicher Grund für das Sperren eines Wikis ist die Privatsphäre 
der Schülerinnen und Schüler. Wenn ein Inhalt im Internet publiziert wurde, 
kann er nicht mehr, ohne Spuren zu hinterlassen, gelöscht werden. Die 
webbasierenden Tätigkeiten der Lehrperson und der Schülerinnen und Schüler 
lassen sich nachvollziehen und überprüfen.
214
 Das Nutzen eines geschlossenen 
Wikis ist hier naheliegend. Sollte dennoch ein öffentliches Wiki gewählt 
werden, sollte die Schülerinnen und Schüler sich nur mit nicknames anmelden 
um dadurch ihre Anonymität zu wahren.
215
 Auch in Hinblick auf die berufliche 
Zukunft der Lernenden ist darauf Wert zu legen. 
Nach diesen Basis-Entscheidungen für eine Software und deren Konfiguration, müssen 
nun die Passwörter vergeben werden, sodass Beiträge und Leistungen eindeutig 
zuordenbar sind. Unabhängig von der Verwendung, als Klassenwiki oder als Schulwiki, 
sind einheitliche Konventionen bezüglich der Namen wichtig, um Personen zu 
identifizieren und gemeinsame Arbeiten zu planen. 
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6.5.2.  Die Eltern 
Da die Beiträge in Wikis vom Prinzip her öffentlich publiziert werden, sollten die Eltern 
bei der Entscheidung nach dem Grad der Öffentlichkeit miteinbezogen werden. Diese 
kann entweder die gesamte Internet-Gemeinde darstellen oder nur auf die registrierten 
Benutzer des Wikis beziehen. In der USA gilt in einigen Bundesstaaten sogar per 
Gesetz die Einwilligung zum der Eltern zum Einsatz von Web 2.0 Tools als 
verpflichtend.
216
  
Meist empfiehlt sich bei größeren Wiki-Projekten ein Elternbrief oder ein Elternabend, 
bei dem das Projekt beschrieben und über die Ziele aufgeklärt wird.  
6.5.3. Die Schülerinnen und Schüler 
Für den Einsatz von Wikis im Unterricht bedarf es einigen Vorbereitungen der 
Schülerinnen und Schüler. Neben einem Training auf lerntheoretischer Basis muss es 
auch eine Vorbereitung auf sozialer Ebene sinnvoll. Zuletzt darf man auch eine 
Einführung in die technische Bedienung nicht vernachlässigen.
217
 
In Bezug auf lerntheoretische Modells soll der Einsatz von Wikis die kognitiven 
Fertigkeiten der Schülerinnen und Schüler erweitern. Ein Resultat von Lernszenarien, 
die sich auf kognitive Lerntheorien stützen, ist die Kompetenz zu 
eigenverantwortlichem Lernen. Dieses Konzept nach Klippert soll einen Wandel vom 
Frontalunterricht zu offenen Lernformen ermöglichen. Dazu ist jedoch das Üben von 
prozess- und lernerInorientierten Lernformen notwendig. Durch ein Paket an 
Trainingseinheiten, die sich aus Methodentraining, Kommunikationstraining und 
Teamentwicklung zusammensetzen, soll die Kompetenz zu eigenverantwortlichem 
Lernen ausgebildet werden.
218
 Das Wiederholen der Trainings mit ansteigendem 
Schwierigkeitsgrad ist wichtig, um „eine schrittweise Öffnung des Unterrichts zu 
erreichen, so dass die Schülerinnen und Schüler zu eigenen Entscheidungen angeregt 
werden und so ihr Eigenverantwortlichkeit und Selbstorganisation steigt“219. Klipperts 
Modell soll jedoch nicht als notwendige Voraussetzung gesehen werden, sondern darauf 
sensibilisieren, dass gewisse Vorarbeiten für die sinnvolle Implementierung von Wikis 
in den Unterricht bedeutsam sind.  
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Eine zweite nicht unwesentliche Voraussetzung sind gewisse Spielregeln, die die 
Zusammenarbeit ermöglichen. Um Wikis im Unterricht zu verwenden, sind Teamwork 
und gegenseitiger Respekt essentiell. Nicht zu vernachlässigen ist die Entwicklung einer 
Feedback-Kultur unter Anleitung der Lehrperson. Das Feedback findet in Wikis nur auf 
der Wortebene statt, da beim Computer Mimik und Gestik wegfallen. Die Lehrperson 
muss bei dieser Problematik ansetzen und die Schülerinnen und Schüler  auf das Geben 
von wertschätzendem Feedback vorbereiten. Im Grunde kann man alle diese 
zwischenmenschlichen Verhaltensregeln durch einen Verhaltenskodex 
zusammenfassen. Wie bereits beschrieben, wird diesem Problem in Wikipedia mit der  
Wikipetiquette vorgebeugt. In Äquivalenz dazu, kann man auch in einem Schulwiki 
einen Eintrag erstellen, in dem die Verhaltensregeln immer abrufbar sind. Die 
Lehrperson hat hier die Aufgabe, das Verhalten der Schülerinnen und Schüler zu 
beobachten und eventuell einzuschreiten. 
Ein Merkmal von Wikis ist das kollektive Bearbeiten von Inhalten. Das effiziente 
Arbeiten in einer Arbeitsgruppe ist aber erst durch gemeinsame Planung und 
Organisation möglich.
220
 Die Lehrperson ist hier gefordert, eine Kommunikationskultur 
zu etablieren, die sowohl eine face-to-face Kommunikation im Klassenraum, als auch 
einen Austausch über das digitale Medium miteinbezieht.  
 
Wikis zeichnen sich durch die einfache Veränderbarkeit aus, trotzdem stellt der Einsatz 
für die Schülerinnen und Schüler eine Neuerung dar. Eine kurze Einführung in die 
Bedienung mit einem Praxisteil ist daher ratsam.
221
 Je nach Altersgruppe muss man eine 
gewisse Zeit einrechnen, um die Schülerinnen und Schüler mit dem neuen Medium 
experimentieren zu lassen. Dazu eignen sich besonders sogenannte Spielwiesen
222
. 
Diese Seiten können von den Benutzern nach Belieben verändert werden, um so die 
Funktionsweise von Wikis selbst kennen zu lernen. 
Himpsl schlägt in seinem Werkstattbericht vor, die Schülerinnen und Schüler 
schrittweise mit dem Medium vertraut zu machen. Zuerst sollte man mit der einfachen 
Texteingabe beginnen, um sich dann zu den Feinheiten der Formatierung, wie 
Überschriften, Hervorhebungen, Listen und Inhaltsverzeichnissen, vorzuarbeiten.
223
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6.5.4. Die Lehrerinnen und Lehrer 
Auch die Lehrperson muss sich auf den Einsatz von Wikis vorbereiten bzw. sich 
einigen Herausforderungen, besonders zu Beginn, bewusst werden.  
Die Hauptaufgabe ist nicht mehr den Lernprozess straff zu steuern, ohne Möglichkeit 
der Abweichung, sondern liegt eher darin, den Schülerinnen und Schülern eine 
Lernumgebung zur Verfügung zu stellen, in der sie mit ihrem Wissen frei 
experimentieren können. Trotz der Freiheit, muss die Lehrperson ihrer Rolle auch im 
virtuellen Raum gerecht werden und die Funktion eines Moderators und Helfers 
übernehmen.
224
 In Wikis gibt es keinen technischen Mechanismus, der unerwünschtes 
Verhalten verhindert bzw. rückgängig macht. Dies ist Aufgabe der Lehrperson, indem 
er im Wiki präsent ist. Meistens steht aber die Hilfestellung im Vordergrund.  
Um Unklarheiten bereits zu Beginn auszuräumen, sind grundlegende didaktische 
Überlegungen bezüglich der Aufgabenstellungen zu tätigen. Wikis erwecken oft den 
Schein ein Selbstläufer zu sein, doch kann die Offenheit und Unstrukturiertheit einen 
neuen Benutzer verunsichern. Das Medium Wiki gibt nicht vor, was erwartet wird, da 
es erst durch die aktive Arbeit der Schülerinnen und Schüler geschaffen wird. Die 
Lehrperson ist gefordert den Schülerinnen und Schülern klare Arbeitsaufträge zu geben. 
Erst mit zunehmender Erfahrung mit diesem Medium bildet sich die Fähigkeit aus, mit 
der Freiheit und gleichzeitigen Ungewissheit des Mediums zu spielen.
225
  Wenn sich die 
Lehrperson ihrer Rolle bewusst ist, und auch dementsprechend als Moderator und nicht 
als Autorität handelt, kann die aktive Mitarbeit der Schülerinnen und Schüler sehr 
gefördert werden.
226
 
 
All diese Vorbereitungsmaßnahmen sind nötig, um Wikis sinnvoll im Unterricht 
miteinzubeziehen. Im  nächsten Kapitel sollen nun konkrete  Umsetzungsmöglichkeiten 
im Deutschunterricht näher betrachtet werden, sowie deren Nutzen zur Stärkung der 
Kompetenzen Schreiben und Lesen beleuchtet werden. 
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7. Wikis im Deutschunterricht 
Langweilig zu sein 
ist die größte Sünde des Unterrichts. 
Johann Friedrich von Herbart 
 
Wikis bieten die Möglichkeit, den typischen Ablauf beim Erstellen eines Aufsatzes zu 
verändern. Das Modell des Content Life Cycles oder auch Inhaltslebenszyklus genannt.  
setzt sich zusammen aus einer starren Reihenfolge von Erstellen, Prüfen, 
Veröffentlichen und Archivieren der Inhalte. Durch die Flexibilität der Wikis kann 
dieser Kreislauf beim Erstellen und Bearbeiten eines Textes durchbrochen werden. Die 
BenutzerInnen befindet sich in einem „permanenten aktiven wie passiven Fluss von 
Lesen - Schreiben – Lesen – Schreiben.“227 Lesen und Schreiben sind zwei 
Kompetenzbereiche des Unterrichtsfaches Deutsch, die durch den Gebrauch von Wikis 
erweitert werden können.  
 
Durch die veränderte Kommunikation, die das Internet und die Neuen Medien mit sich 
bringen, hat Lesen und Schreiben einen immer höheren Stellenwert eingenommen. Die 
Face-to-face Kommunikation wird zusehends durch eine schriftliche Kommunikation 
abgelöst.  
Besonders im Bereich des Lesens werden durch das Internet und die damit verbundene 
Informationsflut andere Techniken und Strategien in den Fokus gerückt. Mit der 
Technik des intensiven Lesens können die Schülerinnen und Schüler nicht mehr die 
Menge an Informationen überschauen, um bestimmte Inhalte zu suchen. Vielmehr wird 
Scannen und Zoomen oder auch diagonales Lesen verlangt, um aus der großen Menge 
an Texten bestimmten Informationen zu filtern. Überfliegendes Lesen und Querlesen 
zählen zu den wichtigsten Techniken des informatorischen Lesens. Ebenso wie man in 
einem Lexikon den Text nach bestimmten Schlüsselwörtern durchsucht und überfliegt, 
wird die Internetseite gescannt.
 228
 Auch bisher beherrschten elaborierte Lesen 
Techniken, der selektiven Informationssuche, die über lineares sinnerfassendes Lesen 
hinausging. Das Navigieren in Hypertextstrukturen fordert jedoch früher eine 
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ausgeprägte Lesekompetenz, da Lesekompetenz und Medienkompetenz untrennbar 
verbunden sind. „Wer Medien selektiv nutzen will, muss lesen. Und umgekehrt: Wer 
heutzutage an aktuelle Texte und Informationen will, muss sich der Neuen Medien 
bedienen.“229  
Lesen hat somit einen höheren Stellenwert als jemals zuvor. Es bedeutet nicht mehr 
bloß Informationen zu suchen und zu finden, sondern es ermöglicht erst an der 
Mediengesellschaft teilnehmen zu können. Auch die PISA Studie hat auf diese 
veränderten Anforderungen an die Jugendlichen reagiert, indem sie die Betrachtung der 
Lesekompetenz ausbauten.  
 
Lesekompetenz zu besitzen heißt, geschriebene Texte zu verstehen, zu nutzen 
und über sie zu reflektieren, um eigene Ziele zu erreichen, das eigene Wissen 
und Potenzial weiterzuentwickeln und am gesellschaftlichen Leben 
teilzunehmen.
230
 
 
Diese neuen Anforderungen an die Lesekompetenz der Schülerinnen und Schüler muss 
auch Auswirkungen auf die Leseerziehung haben. Neben der Vermittlung von linearem 
Lesen müssen auch Techniken wie navigierendes Lesen (Informationen werden hier aus 
verschiedenen Zeichensystemen über Hypertext erfasst), oder auch Lesetechniken des 
informativen Lesens vermittelt werden, um „selektiv die Vielfalt an Texten und 
Textträgern nutzen zu können“231. Neuen Medien bieten hier eine zeitgemäße 
Möglichkeit, um Lese- und Schreibanlässe zu kreieren. Durch ihre Flexibilität und 
vielfältigen Bearbeitungsmöglichkeiten erlauben sie, den Kompetenzbereich Schreiben 
auszuweiten. Von den Schülerinnen und Schülern wird laut den Bildungsstandards 
erwartet, „selbstständig adressatenadäquate, inhaltlich anspruchsvolle Texte zu 
produzieren und dabei angemessene Schreibstrategien anzuwenden und einzusetzen.“232 
Diese Anforderungen an die Schreibkompetenz können vor allem durch die aktive 
Bearbeitung konkreter Schreibaufgaben sowie durch eine Reflexion des 
Schreibprozesses umgesetzt werden.
233
 Nach Becker-Mrotzek und Böttcher sollten 
Schreibarrangements in einen möglichst authentischen Kontext eingebettet sein, sowie 
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als sinnvolles soziales Handeln wahrgenommen werden.
234
 In der Praxis jedoch wird 
jedoch häufig noch isoliert und ohne offensichtlichen Handlungsbezug geschrieben. Das 
Internet und auch Wikis könnten hier eine Chance zum schreibenden Lernen bieten. Die 
Schülerinnen und Schüler treten in einen Prozess ein, in dem Überarbeiten, 
Schreibberatung und Kooperation die zentralen Merkmale sind. Der Text wird nicht 
mehr linear verfasst und als Schreibprodukt angesehen, sondern ist einem ständigem 
Wandel unterworfen. Nach Schaumberger liegen die Stärken der Neuen Medien vor 
allem in der Betonung der Vorläufigkeit des Textes. Die Schülerinnen und Schüler 
werden zur Überarbeitung ermutigt, die neben dem Inhalt auch die Gestaltung des 
Textes durch Bilder oder durch audiovisuelle Elemente miteinbezieht. In einer Studie 
von Schaumburg wirkt sich der Einsatz von Computern, bei Schreibprojekten, positiv 
auf Inhalt, Aufbau, Ausdruck und Sprachrichtigkeit aus.
235
. Die Hypertextstrukturen des 
Internets verlangen nicht nur andere Lesehaltungen, sondern eröffnen neue Textsorten, 
die sich durch Querverweise, besondere Gliederungen auszeichnen. Durch die eigene 
Produktion kann auch die Rezeption gefördert werden.
236
 Der Computer kann als 
Medium der Alltagswelt der Schülerinnen und Schüler genutzt werden, sich auf den 
Schreibprozess einzulassen. 
 
Allen durch die Neuen Medien gestützten Lehr-Lehr-Settings zur Förderung der 
Lesekompetenz ist die Verbindung von Rezeption und Produktion immanent. Mediale 
Texte eröffnen vielfältige Anlässe zum Sprechen, zum (vergleichende) Lesen, (Recht-
)Schreiben, Texte verfassen, Untersuchen von Sprache und zum Gestalten mit Sprache, 
sowie mit den multimedialen Potenzialen.
237
 
 
Das Internet bietet, wie hier in dem Zitat von Wilde zusammengefasst viele Optionen, 
in einen Lese- und Schreibprozess einzutreten, sowie darüber zu reflektieren. Wie 
bereits zu Beginn beschreiben, lösen sich durch die Arbeit von Wikis die die 
Kompetenzbereiche Lesen und Schreiben in einem ständigen Fluss gegenseitig ab. 
Wikis stellen hier ein Werkzeug dar, mit dem Schülerinnen und Schüler sehr einfach 
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 Vgl. Wilde, D.: Durch die Texte zappen. Neue Medien fordern Lesekompetenz. 2002. ( 15.5.2011) In: 
http://www.dagmarwilde.de/service/pdf/u_e6_02.pdf. S. 6. 
237
 Ebda. S. 8. 
 - 76 - 
 
dieses Potential ausschöpfen können. In einem geschützten authentischen Kontexte 
können sie ihre Schreib- und Lesekompetenz mithilfe eines zeitgemäßen Mediums 
erweitern. In diesem Kapitel soll nun anhand konkreter Umsetzungsmöglichkeiten im 
Deutschunterricht, sowie an ausgewählten praktischen Beispielen beschreiben werden, 
wie Wikis zur Erweiterung der Kompetenzbereiche Lesen und Schreiben beitragen 
können. Die exakte Zuordnung der praktischen Einsatzmöglichkeiten von Wikis zu 
einem Kompetenzbereich ist schwierig, da die Aktivitäten des Lesen und Schreibens bei 
Wikis meist zusammenhängen. Es wird hier dennoch versucht, indem besonderes 
Augenmerk auf den Zweck und das Ziel des Heranziehens dieser Methode gelegt wird. 
7.1. Kompetenzbereich Lesen  
Der Kompetenzbereich Lesen am Bildschirm und im Internet kann besonders durch 
Recherche und Organisation mithilfe von Wikis erweitert werden.  
7.1.1. WebQuests 
Bei den Wiki-WebQuests handelt es sich um eine Methode, die man mit einer Art 
„Schnitzeljagd“ durch das Internet vergleichen kann.238 Das Ziel ist das Suchen im 
Internet zu trainieren, sowie die kritische Auseinandersetzung der Schülerinnen und 
Schüler mit dem Medium und den darin publizierten Informationen zu fördern.  
Bernie Dodge, der Entwickler des WebQuest-Verfahrens, definiert es folgendermaßen: 
„A WebQuest is an inquiry-oriented activity in which some or all of the 
information that learners interact with comes from resources on the internet, 
optionally supplemented with videoconferencing.“239  
Bei der Umsetzung im Unterricht, werden den Schülerinnen und Schülern als erstes 
konkrete Aufgabenstellungen, meist in Form von Fragen, gegeben. Zusätzlich erhalten 
sie Hinweise auf Informationsquellen (Internetseiten, Fachliteratur, Zeitschriften,…), 
die ihnen bei der Lösung der Aufgabenstellungen helfen sollen. Die Lehrperson gibt 
hier lediglich Empfehlungen, wo recherchiert werden soll, um zu einer Lösung der 
Aufgabenstellung zu gelangen. Die Schülerinnen und Schüler bearbeiten die Fragen nun 
in Kleingruppen und publizieren ihre Ergebnisse im Wiki.
240
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Bei der Vorbereitung eines WebQuests ist immer darauf zu achten, dass den 
Schülerinnen und Schülern keine Handlungsanweisungen gegeben werden. Es soll 
lediglich ein Lehr-und Lernarrangement zur Verfügung gestellt werden, das die sie zu 
selbsttätigem Lernen anregt, um so ihre kognitiven Fähigkeiten und 
Problemlösungsstrategien zu verbessern und anzupassen.
241
 Die Lehrperson steht nur 
als Coach für Hilfestellungen zur Verfügung. 
Wiki-WebQuests können in allen Schulstufen eingesetzt werden, da sie von der 
Lehrperson auf die entsprechende Zielgruppe zugeschnitten werden. Je jünger die 
Schülerinnen und Schüler sind, desto ausführlicher und umfangreicher müssen die 
Anweisungen und Bearbeitungshinweise sein. Die Vorgabe der Materialien, bzw. die 
Hinweise auf Internetseiten verhindert das Problem des „lost in cyberspace“. 
Fortgeschrittenen Lernenden kann die Möglichkeit geboten werden, je nach Interesse, 
selbstständig vertiefend Fragestellungen zu bearbeiten.
242
 
 
Ein Beispiel für ein Wiki-WebQuest ist das größte österreichische Wiki-Projekt: die 
Web 2.0 Klasse. Das Pilotprojekt beschäftigte sich mit der Fragestellung, wie Web 2.0 
Technologien sinnvoll im Internet eigesetzt werden können. An diesem, vom BMUKK 
und Telekom Austria unterstützten, Projekt arbeiteten neun Hauptschulen zum Thema 
„Österreichische Nationalparks“. Die Schülerinnen und Schüler sammelten 
Informationen über einen Nationalpark in ihrer Umgebung und publizierten die 
Ergebnisse in einem gemeinsamen Wiki. Das Resultat war ein schulübergreifendes 
multimediales Wiki. Die Lehrpersonen hielten ihre Forschungsergebnisse in einem 
begleitenden Blog fest, der dann vom Fachbereich für Kommunikationswissenschaft der 
Universität Salzburg wissenschaftlich aufbereitet wurde.
243
  
Nach Abschluss des Projektes gab es durchaus positive Ergebnisse. Die Schülerinnen 
und Schüler betonten besonders die hohe Lernmotivation durch eigenverantwortliche 
und projektorientierte Arbeit im Team, sowie die Möglichkeit zur kollektiven 
Erarbeitung von Inhalten mit anderen Schulen. Die Möglichkeit das Lerntempo selbst 
zu bestimmen, fördert auch lernschwache Schülerinnen und Schüler und schafft eine 
weniger von Angst geprägte Atmosphäre.
244
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Neben dem sinnvollen Einsatz von Wikis im Unterricht wurden in diesem Projekt auch 
die Herausforderungen für die Lehrperson beim Einsatz von Web 2.0.Tool im 
Unterricht untersucht. Ein Ergebnis war die Wichtigkeit der Reflexion der 
LehrerInnenrolle, da das Gelingen eines solchen Projektes stark von der Einstellung der 
Lehrperson abhängt. 
245
 
Wiki WebQuests erfordern vor allem navigierende und informative Lesestrategien. Die 
Schülerinnen und Schüler müssen hier aus einer Fülle an Materialien die passenden 
Informationen heraussuchen und sie in ein Arrangement bringen. Nach diesem ersten 
Querlesen müssen sie jedoch in einen intensiven Leseprozess eintreten, um alle 
Informationen aus den Materialien zu filtern. Wiki WebQuests bieten somit einen 
anspruchsvollen Rahmen und die Lesefertigkeiten zu erweitern  In diesem Arrangement 
ist in Bezug auf die Prinzipien eines zeitgemäßen Deutschunterrichts neben der 
Selbsttätigkeit der Schülerinnen und Schüler auch ein differenzierter Unterricht 
möglich. Durch das Anbieten von Materialien, die zwischen Anschaulichkeit und 
Abstraktion  variieren, können alle Schülerinnen und Schüler ihren Vorkenntnissen 
entsprechen die Aufgabe lösen. Die innere Differenzierung ist hier ein Begleitprodukt 
einer Unterrichtsplanung, die auch multimediale Elemente miteinbezieht. Wie bereits 
erwähnt, stehen all diese Unterrichtsprinzipien in engem Zusammenhang mit der 
Motivation der Schülerinnen und Schüler. Je mehr sie selbst das Ergebnis beeinflussen 
und dabei weder über- noch unterfordert sind, desto wahrscheinlicher identifizieren sie 
sich mit dem Gegenstand und desto höher ist die Motivation. 
In welches Lernparadigma Wiki- WebQuests einzuordnen sind, hängt vorrangig von 
den didaktischen Überlegungen der Lehrperson ab. Wenn die Vorgaben konkreter sind, 
und während des Prozesses lenkend eingegriffen wird, handelt es sich um Lehren II. 
Werden den Schülerinnen und Schüler sehr viele Freiheiten gegeben, liegt das Konzept 
des Lehren III vor. Greift die Lehrperson nicht nur durch Hilfestellungen ein, sondern 
führt die Lernenden in eine spezielle Richtung, die keine Freiräume lässt, liegt keine 
Selbsttätigkeit oder eigenverantwortliche Konstruktion von Wissen vor. Das 
zugrundeliegende Lernparadigma wäre dann Lehren I. 
7.1.2. Projektkoordination  
Eine weitere Möglichkeit den Lesefertigkeiten der Schülerinnen und Schüler in 
authentischen Situationen zu fördern ist der Einsatz von Wikis zu Projektkoordination. 
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Auch hier ist die Fertigkeit gefragt, wichtige Informationen zu filtern, indem die 
Informationen analysiert und nach Relevanz geordnet werden. 
Wikis sind besonders geeignet um Projekte zu organisieren und zu koordinieren. Alle 
Schritte eines Projektes, wie Ziele, Aktivitäten, Zeitpläne oder Aufgabenlisten können 
von allen Benutzern 
jederzeit eingesehen werden 
und dem Arbeitsfortschritt 
laufend angepasst werden.  
 
Die Grafik verdeutlicht die 
Vorteile von Wikis bei der 
Kommunikation zwischen 
den Teilnehmern im 
Gegensatz zu E-mails.  
      
Abbildung 5: Zusammenarbeit mit Wikis 
 
Im Unterricht ist immer darauf zu achten, dass die Zusammenarbeit in Wikis nicht ohne 
Präsenzeinheiten durchgeführt werden sollte. Viele Beispiele für eine ausgewogene 
fächer- und länderübergreifende Arbeit finden sich unter den Comenius Projekten
246
. 
Das Ziel dieser, von der EU eingerichteten, Programm ist die verstärkte Mobilität und 
Zusammenarbeit von Schülerinnen und Schülern der EU. Wikis werden hier als Tool 
für die gemeinsame Bearbeitung eines Projektes genutzt. Sowohl die Arbeitsschritte, die 
Zeitpläne als auch die Ergebnisse werden in einem Wikis publiziert.  
7.1.3. Nachschlagewerk und Ablage 
Eine weitere Verwendungsmöglichkeit von Wikis im Deutschunterricht ist das Erstellen 
eines Nachschlagewerks bzw. eines Schülerwikis. Alle Arbeiten von Schülerinnen und 
Schülern können hier wertschätzend präsentiert und archiviert werden. Sie dienen nun 
allen anderen MitschülerInnen als Informationsquelle. Diese Funktion von Wikis 
ermöglicht den Schülerinnen und Schülern Ihre Fertigkeiten in Bezug auf das Erfassen 
                                                 
246
 Vgl. http://biose.wikispaces.com/home#uebersicht; 
http://www.arrs.de/index.php?option=com_content&task=view&id=110&Itemid=106; 
http://fitfuereuropa.wikispaces.com/Partnerschulen. 
 - 80 - 
 
von Textstrukturen zu erweitern, indem sie den Wiki- Eintrag in Sinnstufen gliedern, 
um ihn nach Sachinformationen erschließen zu können. Auch hier müssen die 
Schülerinnen und Schüler in einem ersten Leseprozess nach Schlüsselbegriffen suchen, 
um dann in einem intensiven Leseprozess die Informationen vollständig erfassen zu 
können.  
Wikis können in diesem Bereich zum Erstellen einer internen Enzyklopädie verwendet 
werden.
247
 Die Schülerinnen und Schüler einer Schule bauen sich durch ihre aktive 
Arbeit ein Nachschlagewerk auf, das von den Lehrpersonen eingesehen und im Notfall 
auch überarbeitet werden kann. Als Hilfestellung bei der Einführung dieser Wiki-
Funktion kann die Lehrperson den Schülerinnen und Schüler die Struktur der Wiki-
Artikel vorgeben, um sie in weiterer Folge völlig selbstständig arbeiten zu lassen. Diese 
Form der Wissenskonstruktion erinnert an den Cognitive Apprenticeship-Ansatz (siehe 
Kapitel 5.3.3), bei der die Hilfe der Expertin oder des Experten nach und nach abnimmt.  
Im Bereich des Deutschunterrichts lässt sich diese Funktion von Wikis gut bei dem 
Erstellen von Wikis über Autoren, Epochen oder literarische Werke einsetzen. Ein 
Zusatz der SchülerInnenreferate könnte der Eintrag über das Werk in einem Wiki sein. 
Eine zweite Möglichkeit ist das Erstellen einer Grammatiksammlung. Die Schülerinnen 
und Schüler bekommen als Hausübung, die in der Schule vermittelten 
Grammtikübungen in ein Wiki zu stellen und durch eigene Beispiele zu ergänzen. In 
kurzer Zeit würde durch die Zusammenarbeit von vielen, sehr schnell ein 
umfangreiches Grammatikwiki entstehen, das von den Lehrpersonen kontrolliert und 
kommentiert werden kann.  
Ein deutsches Gymnasium
248
 hat ein umfangreiches Grammatik-Wiki angelegt, bei dem 
es viele Verlinkungen zu Übungsblättern und Online-Tests gibt. Diese Sammlung an 
nützlichen Materialien kann von allen Benutzern durch Verknüpfungen jederzeit 
erweitert werden. Eine sehr umfangreiche Sammlung an Grammatik und 
Rechtschreibübungen, sowie Literaturhinweise bietet die Schule in Laupen.
249
  
Ebenfalls sehr aktiv im Bereich von fachspezifischen Wikis ist die BHAK Gänserndorf. 
Das Wiki zum Deutschunterricht Strichpunkt
250
 bietet Platz für Grammatik- und 
Rechtschreibübungen, Epochenbeschreibungen und Literaturhinweise.  
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Um wieder auf die eigentliche Funktion eines Nachschlagewerkes zurückzukommen, 
bieten Wikis die Möglichkeit eine schulinterne Enzyklopädie zu konstruieren, die 
unabhängig von der Schulstufe von allen Schülerinnen und Schülern erweitert und 
überarbeitet wird. 
Eine weitere Option in dem Bereich Nachschlagewerk und Ablage ist das Erstellen 
eines Schüler Wikis. Mithilfe des Tools ist es möglich, Schülerarbeiten aller Art zu 
archivieren.
251
 Diese zentrale Speicherung von Materialien vereinfacht die Organisation 
des Unterrichts und sorgt für einheitliche Strukturen. Himpsl führt in seinem 
Forschungsbericht an, dass Schülerinnen und Schüler „[d]ie übersichtliche, einheitliche 
Darstellung, die ständige Verfügbarkeit und die unmittelbare Korrekturmöglichkeit 
durch die Lehrkraft“252 besonders an Wikis schätzen.  
In Hinblick auf den Deutschunterricht bietet sich an, ausgearbeitete Handouts von 
Referaten in ein Wiki zustellen. Diese können dann auch als Grundlage für Prüfungen 
oder Tests herangezogen werden. In höheren Schulstufen kann die Lehrperson einen 
Fragenkatalog erstellen, den die Schülerinnen und Schüler in Eigenverantwortung 
ausarbeiten. Jeder Lernende übernimmt einen Teil, der dann von allen Benutzern 
überarbeitet, korrigiert und erweitert wird. Am Ende der Bearbeitungsphase entsteht 
eine umfangreiche Sammlung, die ebenfalls als Prüfungsgrundlage dienen kann. Die 
Lehrperson soll bei den meisten Wiki-Funktionen nur ein gleichberechtigter Partner 
sein, doch ist die Anwesenheit essentiell, um die Zusammenarbeit zu ermöglichen. Ein 
Zeitplan, der auch eingehalten wird, ist Voraussetzung für das Gelingen. Je nach 
Schulstufe und Klasse muss die Lehrperson andenken, Termine für das Ende der 
Recherchearbeiten, die Gliederung, sowie die Erstversion des Artikels festzusetzen.
253
 
Wie bereits angeschnitten, ist es für die Schülerinnen und Schüler sicher motivierend, 
wenn sie ihre Texte und Arbeiten nicht nur für die Lehrperson schreiben, sondern sie in 
Wikis publiziert werden und für alle Nutzer sichtbar sind. Ebenso denkbar ist, Skripten 
und Mitschriften von Unterrichtsstunden online zu stellen. Grundvoraussetzung für 
diese eben erwähnten Einsatzmöglichkeiten ist eine funktionierende 
Klassengemeinschaft, die auf Respekt und Fairness aufbaut. Jeder kann die Materialien 
benützen, sollte aber auch etwas dazu beitragen.  
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Für alle Lehrerinnen und Lehrer ist es mithilfe eines Wikis auch möglich eine 
Sammlung an Unterrichtsmaterialien, Übungszetteln, Prüfungsangaben, etc. anzulegen. 
Je nach Dynamik des Lehrkörpers kann ein Pool an Materialien entstehen, den jeder 
erweitern und bearbeiten kann.  
Ein Beispiel für ein öffentliches LehrerInnenwiki ist das ZUM-Wiki
254
. Diese Plattform 
für Lehr- und Lehrmittel dient dem Austausch von Materialien, die nach Fachbereichen 
geordnet sind. Erstellt werden die Beiträge, wie in allen Wikis von Freiwilligen, die ihre 
Arbeiten zur Verfügung stellen.  
7.1.4. FAQ,  schwarzes Brett und Linksammlungen 
Diese Funktionen eines Wikis dienen pragmatischen und organisatorischen Zwecken, 
da mithilfe eines Wikis ein schulinternes Schwarzes Brett oder auch eine Liste von FAQ 
erstellt werden kann.
255
 Während auf ein Schwarzes Brett Informationen aller Art
256
 
geschrieben werden, sind die FAQs eine Sammlung an häufig gestellten Fragen und den 
passenden Antworten. Die Kommunikation zwischen allen Teilnehmern erleichtert sich 
ungemein, da alle die Antwort sofort lesen können.
257
 Eventuelle Fehler oder 
Ergänzungen können dabei von allen Nutzern vorgenommen werden.
258
 
Ein Beispiel für die FAQs ist bei dem Zum-Wiki zu finden.
259
 Ein Großteil der Fragen, 
die sich bei der Benutzung des Wikis stellen könnten, ist hier beantwortet. Zu diesem 
Punkt können auch Anleitungen für die Benutzung von bestimmten Tools bzw. des 
Wikis selbst gezählt werden.  
Durch die einfache Erstellung von Links in Wikis lassen sich sehr schnell 
Linksammlungen
260
 zu bestimmten Themengebieten erstellen. Im Unterricht ist diese 
Anwendung sehr nützlich, da die Schülerinnen und Schüler ihre Informationen dadurch 
von Seiten sammeln, die von der Lehrperson begutachtet wurden. Durch Kommentare 
versehene Links verhindern, dass jeder die Suche neu beginnen muss.
261
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7.2. Kompetenzbereich Schreiben 
Nachdem einige Möglichkeiten beschrieben wurden, in denen Wikis zur Förderung der 
Lesefertigkeit eingesetzt werden kann, wird nun der Kompetenzbereich Schreiben näher 
betrachtet. Hier kann unterteilt werden in kollektive und kooperative Schreibprozesse, 
in individuelle Schreibprozesse und in kreative Schreibprozesse.  
7.2.1. Kollektive und kollaborative Schreibprozesse 
Nach Himpsl ist das kollektive Erarbeiten eines Textes die „angestammte 
Paradedisziplin“262 eines Wikis und findet in fast allen Einsatzbereichen des Wikis statt.  
In allen in Folge beschriebenen Umsetzungsmöglichkeiten ist die Produktion erst durch 
die Rezeption möglich, da sich Wiki-Einträge durch das oftmalige Überarbeiten und 
Korrigieren auszeichnen. 
7.2.1.1. Projektarbeit 
Projekte spielen im Unterrichtsgeschehen eine wichtige Rolle und stellen ein 
Bildungsziel dar. Wikis bieten den Schülerinnen und Schülern einige Möglichkeiten die 
Planung, beginnend von der Themenfindung bis zur zeitlichen Koordination, 
durchzuführen und zu vereinfachen.
 263
   Die Eigenschaften von Wikis bieten eine große 
Palette, um Projektergebnisse multimedial aufzubereiten. Das Einfügen von Bild- und 
Tonmaterial ist, mit etwas Übung, auch ohne Programmierkenntnisse möglich. Durch 
die ständige Abrufbarkeit und Aktualität der Inhalte, können die Schülerinnen und 
Schüler das Projekt nach und nach bearbeiten, bis es fertiggestellt wurde. Die 
Diskussion ermöglicht allen Benutzern Feedback zu geben, dass dann eingearbeitet 
werden kann.  
Im Internet finden sich viele Beispiele, die Wikis als Projektplattform nützen. Manche 
beziehen sehr viele interaktive Elemente ein und spielen mit dem Angebot von Wikis
264
, 
während andere lediglich die gesammelten Ergebnisse
265
 präsentieren.  
Wikis eignen sich jedoch nicht nur für klassen- und schulinterne
266
 Projekte, sondern 
bieten auch die Möglichkeit zur außerschulischen Kooperation. Länderübergreifende 
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 Himpsl 2007. S. 103. 
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 Vgl. Klampfer 2005. S. 19. 
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Kooperationen
267
 können durch die gemeinsame Bearbeitung eines Wikis ebenso 
einfach realisiert werden, wie außerschulische Partnerschaften mit Firmen, oder 
Gemeinden. Durch die Diskussion haben diese Projektpartner immer die Möglichkeit, 
den Fortschritt zu betrachten und dann durch Feedback steuernd intervenieren. 
Die Dokumentation eines Kooperationsprojekts zwischen einer Schule und einer Stadt 
wurde im Zuge eines Seminars der Pädagogischen Hochschule in Ludwigsburg zum 
Thema Computereinsatz in Schulen 
268
 erstellt. Der Ausgangspunkt war die 
Fragestellung, wie ein Wiki im Unterricht eingesetzt werden kann, sodass sowohl die 
Schülerinnen und Schüler, als auch der Betreiber des Wikis von der Zusammenarbeit 
profitieren. Unter Einbeziehung von lerntheoretischen Grundlagen und didaktischen 
Vorüberlegungen, wurde das Unterrichtsprojekt von den Klassen bearbeitet und in 
einem Stadtwiki
269
 (eine Art Nachschlagewerk über eine bestimmte Stadt oder Region) 
online gestellt. Die Dokumentation beinhaltet neben der Beschreibung des 
Projektablaufs auch die didaktischen Überlegungen, in denen als Ziel des Einsatzes von 
Wikis der Erwerb von Selbstregulationsstrategien und Medienkompetenz beschrieben 
wurden.
270
 Diese genannten Großziele kann man meines Erachtens auch auf das meisten 
andere Wiki-Projekt umlegen.  
Die Aufgabe der Lehrperson ist hier lediglich das Vorgeben der Strukturen und 
übergeordneten Ziele. Mithilfe der Versionshistorie können die Arbeitsschritte durch 
die Lehrperson beobachtet werden, um bei möglichen Problemen durch Hilfestellungen 
einzugreifen. In Bezug auf die in Kapitel 6 beschriebenen LehrerInnenrollen, befinden 
sich diese Anwendung von Wikis im Unterricht auf der Stufe Lehren II. Die 
Schülerinnen und Schüler werden lediglich durch bestimmte Aufgabenstellungen von 
der Lehrperson gelenkt, wodurch sie zu selbsttätigem Lernen ermutigt werden. 
Eine wichtige Vorüberlegung ist bei Wikis immer der Grad der Öffentlichkeit. Es gibt 
durchaus die Möglichkeit, diesen zu verändern. Bei schulinternen Projekten können 
nach Abschluss des Projektes die Ergebnisse öffentlich im Internet präsentiert werden, 
während in der Bearbeitungszeit, nur die Schülerinnen und Schüler mittels eines 
Passwortes darauf Zugriff haben.  
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 Vgl. http://lola-9ab-projekt.wikispaces.com/. 
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7.2.1.2. Präsentation und Korrektur im Klassenverband 
Für den Deutschunterricht bietet sich hier die Möglichkeit, die Arbeiten der 
Schülerinnen und Schüler zur Dokumentation, Korrektur oder Diskussion in Wikis zu 
stellen. Sie schreiben dadurch nicht nur für die Lehrperson, sondern stellen ihre Texte 
einer größeren Leserschaft zur Verfügung.  Die Möglichkeiten zur Überarbeitung von 
Texten in Wikis sind sehr vielfältig. Für die Korrektur im Klassenverband kann sie von 
allen BenutzerInnen direkt am Text durchgeführt werden, oder sich auf 
Verbesserungsvorschläge, die in der Diskussion veröffentlich werden beschränken.
271
  
Die Freiheit der Bearbeitung von Wikis ermöglicht es allen Nutzern unverständliche 
Textpassagen zu verbessern, multimediale Elemente einzufügen, in der Diskussion 
Fragen zu stellen, oder weiterführende Links zur besseren Verständlichkeit 
anzulegen.
272
 Bei der direkten Bearbeitung des Textes ist es jedoch wichtig, die 
Schülerinnen und Schüler schrittweise an diese Form der Korrektur heranzuführen. Es 
ist durchaus sinnvoll, mit Texten zu beginnen, die nicht selbstständig verfasst wurden, 
um die Hemmungen zu verlieren, um auch persönlichere Texte anderen zur Verfügung 
zu stellen.  
Die zweite Form der Korrektur im Klassenverband beschränkt sich auf das 
Kommentieren der Texte. Diskussion und Inhalt sind hier direkt verknüpft, weshalb 
man von einer diskursiven Arbeitsweise sprechen kann.
273
 Da es sich bei Wikis um ein 
asynchrones Kommunikationsmedium handelt, ergibt sich für Kuhlen die Möglichkeit 
zu einer „ausgewogenen und informell abgesicherten Kommunikation“:  
 
Nicht auf jede Frage muss sofort geantwortet werden. Der Vorteil der höheren 
Rationalität ist im Allgemeinen höher einzuschätzen als der vermutliche Verlust an 
Spontanität im synchronen Medium mit seinen direkten reaktiven 
Kommunikationsstilen.
274
  
 
Im schulischen Kontext ist diese Form der Korrektur von Texten von Vorteil, da sie die 
Schülerinnen und Schüler zu eigenverantwortliches und selbsttätiges Arbeiten anleitet. 
Die Schülerinnen und Schüler prüfen die Kommentare, die sich nur auf 
                                                 
271
 Vgl. http://www.prowiki2.org/glarnerschulen/wiki.cgi?SchülerAufsätze. 
272
 Vgl. Mosaliuk, J.(Hrgs.): Konstruktion und Kommunikation von Wissen mit Wikis. Boizenburg: 
Hülsbusch 2008.S. 42. 
273
 Vgl. Klampfer 2005. S. 23 
274
 Kuhlen 2004. Zitiert nach Ebersbach, A., Glaser, M., Heigl, R.: Wiki- Tools. Kooperation im Web. 
Berlin: Springer 2005. S. 288. 
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Verbesserungsvorschläge und Anregungen beschränken sollen, und überarbeiten die 
Texte nach ihren eigenen Vorstellungen.  
 
Nachdem Texte und Arbeiten fertiggestellt wurden, können Wikis auch zur Präsentation 
und zur Archivierung von SchülerInnenarbeiten benutzt werden. Die Ergebnisse 
verschwinden nicht in den Heften, sondern sind in Wikis jederzeit nachzulesen. Dieser 
wertschätzende Umgang mit Texten, der sich an das Prinzip der Produktorientierung 
anlehnt, kann motivationsfördernd wirken und zu besseren Leistungen anregen.  
7.2.1.3. Brainstorming Instrument 
Bei der, von Osborn in den 1950-ern
275
 entwickelten, Methode des Brainstormings 
versucht eine Gruppe von Personen gemeinsam Ideen zu sammeln, die zu der Lösung 
eines Problems führen. Durch kooperative Zusammenarbeit und assoziatives Denken 
ergeben sich völlig neue Problemlösestrategien.
276
 Unterschiedliche Meinungen rücken 
neue Ansatzpunkt ins Zentrum, die den Ausgangspunkt für eine Weiterentwicklung 
darstellen können.
277
 Diese Art des vernetzten Denkens erinnert an Hypertextstrukturen, 
die durch die schnelle Veränderbarkeit sowie die flexible Strukturen sehr einfach in 
Wikis dargestellt werden können.
278
  
Der Einsatz von Wiki-based Brainstorming eignet sich besonders für den Gebrauch 
zwischen Präsenzeinheiten, an dessen Ergebnisse dann in der nächsten 
Unterrichtseinheit angeknüpft werden kann.
279
 Diese Methode der Ideenfindung ist in 
Bezug auf eine höhere Demokratisierung des Unterrichts bedeutungsvoll, da es sich um 
kooperative Entscheidungen gleichberechtigter PartnerIn handelt.
280
 Himpsl beschreibt 
einige Beispiele, die eben zu diesem Ziel geführt haben. Er nützte das Wiki, um 
gemeinsam das Wandertagsziel zu bestimmen.
281
 Auf den Deutschunterricht umgelegt 
ist es denkbar, die Klassenlektüre auf diese Weise in Wikis zu ermitteln. Es kann sich 
jeder zu Hause vorbereiten und dann seine Meinung posten. Da die Ideen bei der 
elektronischen Variante des Brainstormings nicht laut ausgesprochen werden, sondern 
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 Vgl. Scholles, F.: Brainstorming. 2006. In: http://www.laum.uni-
hannover.de/ilr/lehre/Ptm/Ptm_KreaBrain.htm (20.5.2011). 
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 Vgl. Klampfer 2005. S.19. 
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 Vgl. Ebersbach 2005. S.284 f. 
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 Vgl. Klampfer 2005. S. 18. 
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 Vgl. Himpsl 2007. S. 98. 
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 Vgl. Klampfer 2005. S.19. 
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 Vgl. Himpsl 2007. S.99. 
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lediglich schriftlich verfasst werden, fördert es die Teilnahme aller Schülerinnen und 
Schüler, unabhängig davon, ob introvertiert oder extrovertiert. 
Diese Methode der Meinungssammlung muss jedoch nicht nur auf eine Klasse 
beschränkt sein, sondern bietet sich durch die webbasierte Grundlage an, es für schul- 
bzw. länderübergreifende Projekte zu nutzen. Alle Teilnehmer haben die Möglichkeit 
jederzeit neue Ideen zu posten bzw. in der Diskussion bereits zu diskutieren.
282
  
Bei außerschulischen Projektpartnerschaften, beispielsweise mit Gemeinden oder 
Betrieben, können diese Partner ihre Ideen auch zwischen den Treffen den Schülerinnen 
und Schülern mitteilen und auch den Prozess der Ideenfindung beobachten.  
7.2.1.4. Protokollfunktion 
Bei der Organisation und Durchführung von Projekten spielen Protokolle eine wichtige 
Rolle. Im naturwissenschaftlichen Bereich können die Ergebnisse von Untersuchungen 
und Experimenten anhand von Stundenprotokollen bearbeitet und archiviert werden.
283
  
Wikis ermöglichen eine genaue Bearbeitung eines Protokolls über einen längeren 
Zeitraum hinweg, indem der Eintrag immer wieder überarbeitet, präzisiert und 
angepasst wird. Die Lehrperson hat jederzeit die Möglichkeit den Fortschritt zu 
beobachten und durch die Versionshistorie feststellen, wie aktiv die Gruppenmitglieder 
sind.
284
   
Für den Einsatz in Deutschunterricht kann die Protollfunktion von Wikis einerseits 
genützt werden, um Stunden- oder Diskussionsprotokolle den anderen Schülerinnen und 
Schülern zur Verfügung zu stellen. Ein Beispiel für einen Leitfaden für das Protokoll 
einer Teamsitzung einer BHAK in Wien zeigt, wie die Lehrperson diese Methode für 
alle Beteiligten vorbereiten kann.
285
 
Die zweite Möglichkeit des Einsatzes von Wikis im Deutschunterricht ist, das Üben von 
dem Gebrauchstext Protokoll an sich. Ausgehend von Überschriften, die die Struktur 
bestimmen, können sich die Schülerinnen und Schüler darin ausprobieren und das Wiki 
als eine Art Spielwiese betrachten.  
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 Vgl. Himpsl 2007. S. 100. 
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 Vgl. Klampfer 2005. S. 21.  
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7.2.1.5. Erstellen einer Homepage 
Mithilfe von Wikis ist das Erstellen einer Homepage auch ohne Kenntnisse von 
Programmiersprache möglich. Es gibt viele Beispiele von Firmen, die ihren 
Internetauftritt mithilfe eines Wikis realisieren. Ebenso denkbar ist es, dass Klassen 
oder Schulen sich im Internet mithilfe eines Wikis präsentieren. Das Erstellen und 
Betreuen einer Homepage könnte im Zuge eines Projekts von einer Klasse eigenständig 
durchgeführt werden. Ein meiner Meinung sehr gelungenes Beispiel ist das des 
Regiomontanus Gymnasiums Haßfurt.
286
 Das Wiki vereint alle bisher beschriebenen 
Einsatzmöglichkeiten. Neben der Sammlung von Arbeiten, dient es der Präsentation 
von Projekten, sowie der Koordination von Terminen und Prüfungen.  
 
Die angeführten Möglichkeiten sind nur eine Auswahl, wie Wikis im Deutschunterricht 
eingesetzt werden können. Es wurden kollektive bzw. kollaborative Schreibprozesse 
beschrieben, bei denen der Einsatz von Wikis, aufgrund der technischen Möglichkeiten, 
einen offensichtlichen Mehrwert darstellt.  Alle beziehen sich auf den Bereich 
Schreiben und Texterstellung, der einen der vier Kompetenzbereiche im 
Deutschunterricht
287
 darstellt. Die Nutzung von Wikis zur Projektarbeit vereint viele 
Prinzipien eines modernen Deutschunterrichts. Neben der Selbsttätigkeit der 
Schülerinnen und Schüler, die sich durch alle Phasen des Projektunterrichts zieht, 
ermöglichen Wikis auch eine Differenzierung innerhalb der Klassengrenzen. Jede/r 
LernerIn kann seine Fähigkeiten, sowohl bei der Erarbeitung von Projekten als auch bei 
Wiki-based Brainstorming, einfließen lassen. Besonders im Deutschunterricht kann ein 
Brainstorming als Ausgangspunkt für ein (Literatur-) Projekt oder die Produktion eines 
Textes sein. SchülerInnenorientierung liegt dann vor, wenn die Schülerinnen und 
Schüler demokratisch bei der Auswahl von Inhalten, die beispielsweise in einem 
Brainstorming gesammelt wurden, mitbestimmen können.  
Die Schülerinnen und Schüler sind in allen angeführten Beispielen aufgefordert, 
selbsttätig und eigenverantwortlich zu handeln, unabhängig davon, ob der 
Schreibprozess in Allein- oder Gruppenarbeit realisiert wird. Die Einbettung dieser 
Unterrichtsszenarien obliegt nach wie vor der Lehrperson, doch stellen Wikis in diesem 
Bereich ein Werkzeug dar, um einen lernerInorientierten Unterricht durchzuführen. Je 
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 Vgl. http://wikis.zum.de/rmg/index.php/Hauptseite 
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 Vgl. Verordnung der Bildungsministerin zu den Bildungsstandards. 2009. In: 
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nach Konkretisierung der Vorgaben der Lehrperson, kommt hier das Modell Lehren II 
oder Lehren III zum Tragen, da die Schülerinnen und Schüler in einem selbsttätigen 
Prozess über Konzeption des Inhalts und der Ergebnisse entscheiden. 
7.2.2. Individuelle Schreibprozesse 
Alle bisher beschriebenen Anwendungsmöglichkeiten von Wikis stellen die 
gemeinschaftlichen Verwendung und Bearbeitung der Inhalte in den Vordergrund. Es 
besteht jedoch auch die Möglichkeit Wikis zur individuellen Bearbeitung von Texten zu 
nutzen. Die schnelle Veränderbarkeit der Einträge ermöglicht einen prozessorientierten 
Schreibprozess und die Versionshistorie erlaubt alle Veränderungen des Wiki-Eintrags 
nachzuvollziehen.  
In den Bildungsstandards ist vermerkt, dass die Schülerinnen und Schüler zu einem 
geplanten Schreibprozess, der einen prozesshaften Charakter haben voll, befähigt 
werden soll. Der Kompetenzbereich Schreiben umfasst u.a. die Unterpunkte Texte 
planen, Texte strukturieren, Texte verfassen und Texte überarbeiten.
 288
 Wikis können 
als Werkzeug benutzt werden, um den Schreibprozess von Beginn an zu planen und 
durchzuführen. Die Planung der Texte kann, nach einem ersten Wiki-based-
Brainstorming, sehr einfach durch eine erste Strukturierung mittels Überschriften 
geschehen. Die Schülerinnen und Schüler erstellen eine Art Inhaltsverzeichnis, in dem 
sie stichwortartig die geplanten Inhalte festlegen. Nach dieser ersten Strukturierung 
können sie mit dem eigentlichen Schreibprozess beginnen. Die Lehrperson hat hier 
immer die Möglichkeit die Fortschritte des Textes nachzuvollziehen und auch in der 
Diskussion zu kommentieren. So können die Schülerinnen und Schüler bereits während 
des Textes diese Hinweise einarbeiten und den Text im weiteren Verlauf selbstständig 
überprüfen und hinsichtlich der Sprachrichtigkeit, der Wirkung und des Aufbaus 
oftmals überarbeiten. Nach Beendigung des Schreibprozesses kann das Ergebnis dann 
in das Schülerwiki überführt werden und ist somit archiviert.  
 
Handelt es sich nicht nur um einen einzelnen Text, sondern um eine Sammlung von 
Objekten, die sich um ein bestimmtes Themengebiet drehen, kann man von einem  
e-Portfolio sprechen. In der Fachliteratur gibt es keine einheitliche Definitionen des 
Begriffs Portfolio, ich möchte mich jedoch auf Müller stützen, der es folgendermaßen 
beschreibt: „Ein Portfolio bezeichnet eine sinnvolle Sammlung von Arbeiten, mit denen 
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Engagement, Leistungen, Erkenntnisse und Entwicklungen in einem oder mehreren 
Lernbereichen transparent gemacht werden.“289 Das Portfolio stellt somit eine 
Sammelmappe von unterschiedlichen Texten dar, die meist von den Schülerinnen und 
Schülern selbst ausgewählt werden. Entscheidend ist jedoch, dass ein Portfolio nicht nur 
die fertigen Texte, sondern auch die Entwicklung des Lernenden darstellen soll. Die 
Leistungen und Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler, sowie deren kognitive 
Fähigkeiten werden in möglichst authentischen Situationen erfasst und präsentiert. Da 
in den Portfolios gleichermaßen die Lernprodukte und -prozesse sichtbar werden, 
entsprechen sie den kognitiven und konstruktivistischen Lernansätzen. 
290
 
Ein E-Portfolio ist die elektronische Variante eines Portfolios, für das ein Wiki zum 
Bearbeiten, Sammeln und Dokumentieren genutzt werden kann. Die Eigenschaften von 
Wikis bringen beim Erarbeiten eines Portfolios einige Vorteile gegenüber der 
traditionellen Portfoliomethode mit sich: 
Auf ein Wiki kann jederzeit und ortsunabhängig zugegriffen werden. Die Schülerinnen 
und Schüler, wie auch die Lehrperson können jederzeit den Fortschritt betrachten. 
Gleichzeitig kann das Wiki-Portfolio zu Präsentationszwecken herangezogen werden, 
um beispielsweise den Eltern die Arbeiten der Schülerinnen und Schüler zu 
präsentieren.  
Eine Aufgabe des Deutschunterrichts ist die Medienerziehung. Die Schüerlinnen und 
Schüler sollen „ [e]infache Möglichkeiten kennen lernen, wie in 
Medien Themen und Inhalte gezielt aufbereitet und gestaltet werden (auch durch 
eigenes Erproben)“291. In Wikis können neben Texten auch audiovisuelle Produkte in 
einen Artikel aufgenommen werden, sodass ein multimedialer Eintrag entsteht.  
Die Möglichkeit zur oftmaligen Bearbeitung von Wikis ermöglichen Überarbeitungs-
prozesse, die auf Selbstreflexionen bezüglich der Leistungen basieren. Die Schülerinnen 
und Schüler werden ermächtigt, ihre Texte eigenverantwortlich zu verbessern. Die 
Lehrperson kann in der Diskussion kommentieren, wobei die Hilfestellung mit jedem 
Mal abnehmen sollte. 
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Nach Beendigung des Portfolios haben die Schülerinnen und Schüler ein Produkt, das 
sie mitnehmen können bzw. weiterhin der Öffentlichkeit präsentiert wird. 
Aus der Beschreibung dieser Funktionen von Wikis geht hervor, dass sie die Prinzipien 
eines modernen Deutschunterrichts miteinbeziehen. Den Schülerinnen und Schüler wird 
mit den Wikis ein Werkzeug gegeben, mit dem ein handlungsorientierter 
Schreibprozess möglich ist. Da ein Merkmal eines Portfolios die selbstständige 
Auswahl der Inhalte durch die Schülerin oder den Schüler ist, wird eine reflektierte 
Auseinandersetzung angeregt.  Die Schülerinnen und Schüler sind bei dieser Form des 
Schreibens  von der Planung bis zur Fertigstellung selbst für alle Inhalte verantwortlich, 
daher kann man bei dem Einsatz von Wikis als Portfolioinstrument von Lehren III 
sprechen. 
7.2.3. Kreatives Schreiben 
Alle bisher genannten Einsatzmöglichkeiten sind durch die technischen Möglichkeiten 
von Wikis durch aus bekannt und auch naheliegend. Dass Wikis auch für Kreative 
Schreibprozesse eingesetzt werden kann, ist jedoch neu und in der Fachliteratur bisher 
kaum beschrieben. Auch hier treten die Schülerinnen und Schüler in einen 
Schreibprozess ein, der sich durch kollektives bzw. kooperatives und individuelles 
Überarbeiten auszeichnet. Entscheidend ist auch hier, wie in alles Wiki-Anwendungen, 
die den Kompetenzbereich Schreiben stärken sollen, dass Produktion und Rezeption 
miteinander verknüpft sind.  
7.2.3.1. Fortsetzungsgeschichten 
Eine Möglichkeit Wikis in kollektiven Schreibprozessen zu verwenden, sind 
Fortsetzungsgeschichten oder Clickstories. Sie sind eine Abwandlung der ursprünglich 
gedruckten Branching-Stories, bei der der Text in Abschnitte geteilt ist, an deren Ende 
eine Entscheidungssituation beschrieben wird. Die LeserInnen wählen eine Alternative 
und blättern zu der dafür angegebenen Seite weiter. Die Geschichte entwickelt sich 
somit erst im Leseprozess. Eine Click-Story funktioniert nach demselben Schema, 
jedoch ist das Medium kein Buch, sondern ein Wiki. Die Startseite dieser Geschichten 
ist eine eher neutrale Beschreibung eines Settings. Bei jeder Entscheidungssituation in 
der Geschichte hat die Leserin oder der Leser die Möglichkeit die Handlung 
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mitzubestimmen, indem er durch Anklicken eines internen Links die Fortsetzung 
bestimmt.
292
  
Je nach Entscheidung folgt man einem anderen Handlungsstrang, sodass man bei 
öfterem Lesen durch unterschiedliche Entscheidungen immer neue Geschichten 
kreieren kann. Als Textsorte eignen sich für die Branching-Stories besonders 
Kriminalgeschichten, da sich viele Entscheidungssituationen ergeben, die die Spannung 
erhöhen und zu völlig unterschiedlichen Ergebnissen führen können.  
Diese technischen Merkmale von Wikis sind jedoch nicht nur für den Leser, sondern 
auch für den Schreiber sehr nützlich. Da alle Inhalte allen Benutzern zur Verfügung 
stehen, können die Schülerinnen und Schüler beim Schreiben an den Vorgänger 
anknüpfen und bei Bedarf den eigenen Text mehrmals anpassen. Die Herausforderung 
für die Schülerinnen und Schüler liegt hier beim ständigen Wechselspiel zwischen 
Lesen und Schreiben um einen kohärenten Text zu erschaffen.  
Ingrid Roither
293
 hat im Zuge ihrer Auseinandersetzung mit der Förderung der Lese-und 
Schreiblust durch Wikis ein Unterrichtsmodell entworfen, das die Planung einer Click-
story sehr gut veranschaulicht.  
Roithers Unterrichtsmodell basiert auf einer Branching-Story, bei der sich die 
Schülerinnen und Schüler in 
unterschiedlichen Gruppen- 
konstellationen mit den 
vorangegangenen Inhalten 
auseinandersetzen müssen. Den 
Schülerinnen und Schülern 
wurde in einem Vorgespräch die 
Einleitung der Geschichte, 
sowie die Gruppeneinteilung 
anhand der Grafik
294
 präsentiert.     
Abbildung 6: Unterrichtmodell Krimi 
Nach diesen Vorarbeiten begannen die ersten Gruppen mit den unterschiedlichen 
Einleitungen der Texte. Die folgenden Gruppen hatte nun die Aufgabe die Geschichten 
zu lesen und mit ihren Abschnitt, sowohl inhaltlich als auch stilistisch, anzuknüpfen. 
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Bei der Auswertung zeigte sich, dass durch kooperatives und kollektives Erarbeiten von 
Texten eine Fülle an unterschiedlichen Wendungen und Variationen entstanden sind. 
Die Lehrperson hatte hier nur die Rolle eines Beraters, der den eigenverantwortlichen 
Schülerinnen und Schüler nur zu Hilfestellungen zur Seite stand.
295
  
 
Die Tree Sim ist eine spezielle Form der Branching-Story, bei der keine Geschichte, 
sondern ein soziales Szenario der Ausgangspunkt ist. Durch die Einleitung wird ein 
Problemfeld eröffnet, aus dem sich mehrere Entscheidungen ableiten lassen. Die 
Schülerinnen und Schüler haben hier die Aufgabe Textabschnitte zu entwickeln, an 
deren Ende eine Handlungsentscheidung stattfinden soll. Je nach Entscheidung für eine 
Handlung lassen sich Szenarien entwerfen, die die Schülerinnen und Schüler mit allen 
Konsequenzen durchspielen können. Das Ziel bei Tree Sims ist das Entwickeln von 
Umgebungen, in denen sich die Schülerinnen und Schüler in Bezug auf 
Problemlösungsstrategien austesten können. Wenn das Ziel der Tree Sims nicht nur das 
Austesten, sondern auch das Entwerfen von realen Lösungsansätzen ist, kann hier von 
einer eigenständigen Konstruktion der Lernumgebung gesprochen werden.
296
 
 
Eine weitere Simulation, die auf dem Modell der Branching-Story beruht, ist die Ant 
Farm Simulation.
297
 Das Ziel der Simulation ist das tiefe Verständnis der Schülerinnen 
und Schüler für eine Epoche. Durch Tagebucheinträge und ähnliche persönliche 
Aufzeichnungen sollen, der Epoche entsprechende Handlungsentscheidungen 
dargestellt werden und mit anderen Charakteren durch Hyperlinks verknüpft werden. 
Die Voraussetzung für diese Simulation ist eine intensive Auseinandersetzung mit der 
Kulturepoche.
298
 Diese Arbeit könnte im Unterrichtsgeschehen gut durch ein 
fächerübergreifendes Projekt mit dem Unterrichtsfach Geschichte geleistet werden.
299
 
Im Geschichtsunterricht konzentrieren sich die Schülerinnen und Schüler auf die 
historischen Fakten, während im Deutschunterricht die unterschiedlichen Textsorten, 
sowie die Reflexion über die eigene Sprache im Mittelpunkt steht. 
Ein reales Beispiel einer Ant Farm Simulation beschäftigt sich mit der französischen 
Revolution.
300
 Der Ausgangspunkt für jeden Schüler ist ein Name aus dieser Epoche, 
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 Vgl. Roither 2007. S. 61. 
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 Vgl. Abfalterer 2007. S. 97. 
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 http://burell9history.wikispaces.com/French+Revolution+Ant+Farm+Diaries. 
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für den der Lernende unter Einbeziehung der sozialen und politischen Umstände eine 
Persönlichkeit entwerfen soll. Nachdem dieses Profil in ein Wiki gestellt wurde, 
scheiben die Schülerinnen und Schüler Tagebucheinträge, bei denen sie immer mehr auf 
die anderer Charaktere eingehen, bis sich ein dichtes Netz an Verweisen und 
Verlinkungen gebildet hat. Das Ziel ist es ein dichtes Geflecht an Einträgen zu einer 
bestimmten Epoche zu schaffen, durch das sich die LeserInnen nach eigenem Ermessen 
navigieren können.  
7.2.3.2. Moderne Texterschließung 
Wikis können auch als Instrument der Texterschließung benutzt werden. Der 
Ausgangspunkt für diese Art der Auseinandersetzung ist ein Text, zu dem Hyperlinks 
erstellt werden. Sie ergänzen durch Begriffserklärungen, Beispiele oder weiterführende 
Informationen den Text und erhöhen so die Verständlichkeit und die Verarbeitung. 
Einerseits kann so auf die individuellen Bedürfnisse der Schülerinnen und Schüler 
eingegangen werden, andererseits kann durch die entsprechende Aufarbeitung der 
Informationen eventuellen Verständnisproblemen vorgebeugt werden. Die Motivation 
des Lesers steigt, da er seinen Weg wieder selbst bestimmen kann und so auch aktiv am 
Gestaltungsprozess teilnimmt. In der Literatur wird diese Form der intensiven 
Auseinandersetzung mit Texten Exegesis genannt. Besonders geeignet ist diese 
Methode für die Analyse und Bearbeitung von komplexen philosophischen oder 
religiösen Sachverhalten bzw. Theorien.
301
 Beat Döbeli Honegger wandelt diese 
Methode der Textbearbeitung für ein Projekt über Sophokles König Ödipus
302
 ab. In 
Partnerarbeit stellten die Schülerinnen und Schüler Fragen an den Text. Daraus wurden 
Schwerpunkte entwickelt, zu denen durch Hyperlinks selbstständig Lesehilfen 
entwickelt wurden.  
Kurt Ludwigs stellt in einem Artikel mehrere Hyperlinkprojekte vor, die als 
Ausgangspunkt für die weiterführende Auseinandersetzung Songtexte gewählt haben. 
Zu dem Lied „We didn’t stop the fire“303 wurden Beiträge zu der Situation der USA in 
der 50-er Jahren, sowie zu vielen Persönlichkeiten verfasst. Neben Songtexten eignen 
                                                 
301
 Vgl. Abfalterer 2007. S.84. 
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 Vgl. http://wiki.doebe.li/NKSA/OedipusProjekt. 
303
 Vgl. http://www.fkg-wuerzburg.de/schule/faecher/englisch/Projekte/Billy%20Joel%20-
%20We%20didn%60t%20start%20the%20Fire/joel/. 
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sich auch Erzählungen, Kurzgeschichten oder Bilder als Basis der tieferen 
Auseinandersetzung mit dem ganzen Umfeld.
304
 
Allgemein auf Texte bezogen können zu jedem Text Hyperlinks, von der Lehrperson 
oder von Schülerinnen und Schülern, erstellt werden, die die Verständlichkeit des 
Textes erhöhen. Diese können die Form eines Kommentars oder einer Interpretation 
sein, oder auch historische und politische Bezüge zu dem Text herstellen. In 
Betrachtung des Deutschunterrichts ist diese Methode der Texterschließung sehr gut im 
Literaturunterricht für eine vertiefende Beschäftigung mit einem literarischen Werk 
geeignet. Neben Lesehilfen, die sich auf den Text beziehen, kann so auch das gesamte 
Umfeld, sowie der Autor betrachtet werden. 
7.2.3.3. Kreative Schreibübungen 
Durch die Möglichkeit zur ständigen Bearbeitung der Texte, eignen sich Wikis auch zur 
Umsetzung vieler Kreativer Schreibübungen (automatisches Schreiben, Assoziationen, 
Haikus, Akrostichon, Textverfremdungen, etc.). Wikis bieten die Freiheit Texte in jeder 
Form zu ändern, zu bearbeiten oder zu verzerren.  
Durch die Kommentarfunktion in den Wikis haben alle Bearbeiter die Möglichkeit sich 
auszutauschen und eventuell auch zu korrigieren. Für die Lehrperson ist das Bearbeiten 
des Schreibprozesses in Wikis eine große Erleichterung, da ein großer Teil der 
Organisation (Zettelwirtschaft) wegfällt.   
 
In Bezug auf die Prinzipien eines modernen Deutschunterrichts, wird durch mithilfe des 
kreativen Schreibens von Texten ein selbsttätiger Unterricht ermöglicht. Durch die 
schülerInnenorientierte Ausrichtung der Unterrichtsarrangements, steigt die Motivation 
und die Bereitschaft sich auf den Schreibprozess einzulassen. Fortgeschrittene 
LernerInnen haben hier die Chance eigenverantwortlich Texte zu verfassen, wodurch 
man von dem Konzept des Lehren III ausgehen könnte. Jüngere Schülerinnen und 
Schüler brauchen noch etwas Anleitung und Strukturvorgabe. Hier würde es sich um 
das Lehr- und Lernparadigma Lehren II handeln.  
 
  
                                                 
304
 Vgl. http://www.lehrer-online.de/421363.php?sid=83795859217307728330158715871160. 
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8.  Diskussion 
 
Es wurden in dieser Arbeit einige Möglichkeiten beschrieben, wie Wikis zur Förderung 
der Lese- und Schreibkompetenz beitragen kann. Zweifelsohne bieten sie viele 
Anregungen, schülerInnenzentrierte und motivierende Unterrichtsszenarien zu 
gestalten, in denen diese Fertigkeiten gestärkt werden können. Diese Fertigkeiten 
eigenen sich die Schülerinnen und Schüler aber nicht nur für den Unterricht, sondern für 
das Alltagsleben an. Ohne ausgeprägte Lese- und Schreibkenntnisse, kann man nicht an 
der medialen Welt teilnehmen. Schreiben hat sich durch die Schnelllebigkeit zu re-
agierendem Schreiben entwickelt. Und Lesen ist wichtiger denn je. Ohne die Fähigkeit 
des überfliegenden Lesens oder auch scannen, wäre es nicht mehr möglich, dem 
„information-overkill“ zu entfliehen. Nur durch das geübte Suchen nach 
Schlüsselwörtern, kann die Textflut überblickt und die relevanten Informationen 
gefiltert werden. Das Internet bietet einem zwar einige Hilfsmittel, wie Suchmaschinen, 
oder auch Suchfelder, doch sind die verbleibenden Informationen noch immer nicht 
durch intensive Leseprozesse zu bewältigen. Es ist daher wichtig, dass den Schülerinnen 
und Schülern so viele Schreib- und Leseanlässe, die diese Kompetenzen fördern 
geboten werden. Wikis bieten hierzu viele Umsetzungsmöglichkeiten.  
Wikis dienen jedoch nicht nur der Auseinandersetzung mit Neuen Medien, sondern 
können auch genutzt werden, um einige Prinzipien eines modernen und authentischen 
Unterrichts umzusetzen. Die Prinzipien der Selbsttätigkeit, das kollektive und 
kollaborative Prozesse, sowie Projektunterricht miteinbezieht, Differenzierung, 
SchülerInnenorientierung und Motivierung finden sich bei den Einsatzmöglichkeiten 
von Wikis im Deutschunterricht.  
Viele Funktionen von Wikis haben das Potential, besonders das Prinzip der 
Selbsttätigkeit und der Eigenverantwortung zu fördern, da die Lehrperson ein/e 
gleichberechtigte/r PartnerIn sein sollte, der den Schülerinnen und Schülern nur 
Hilfestellungen gibt. Ob dieses Potential im Unterricht auch ausgeschöpft wird, hängt 
vom Engagement der Lehrperson, sowie deren Bewusstsein der eigenen Rolle ab.  
Ähnlich wie die Definitionen und das Verständnis von e-learning, hat sich auch das 
Rollenmodell der Lehrperson in Anlehnung an lerntheoretische Ansätze verändert. War 
zu den Anfängen von computerunterstützten Lernprogrammen die Lehrperson, 
entsprechend dem behavioristischen Modell eine Autorität, die den Lernweg vorgab, 
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ändere sich durch die kognitive Wende das Verständnis von Lernen als 
Verarbeitungsprozess. e-learning Angebote, die dieses Lernparadigma aufgreifen, 
lassen den Schülerinnen und Schülern Freiheiten eigene Problemlösungsstrategien 
auszubilden und zu erweitern. Die Lehrperson nimmt in diesen Szenarien die Rolle 
eines Tutors ein, der den Lernprozess initiiert, aber nicht einengt. Ein weiterer 
Paradigmenwechsel ereignete sich durch das Konzept des Konstruktivismus, der Lernen 
als aktive Wissenskonstruktion definiert. Das entscheidende Merkmal ist in diesem 
Ansatz, dass sowohl das Problem als auch die Lösungsansätze aus authentischen 
Situationen der Lebenswelt der Lernende stammen sollen, um umsetzbares Wissen zu 
generieren. Computergestützte Lernprogramme ermöglichen hier die vielschichtige 
Auseinandersetzung mit der Realität, bei der die Lehrperson lediglich anwesend ist und 
den Lernprozess begleitet.   
Die drei beschriebenen Lernparadigmen haben sich nacheinander entwickelt, doch 
wurden die vorhergehenden nie gänzlich verworfen. Besonders in didaktischen 
Kontexten haben alle nach wie vor ihre Bedeutung und ihre Rechtfertigung. Je nach 
Komplexität und Zielsetzung des Lernszenarios wird ein anderes Lernparadigma und im 
Zuge dessen ein anderes Rollenbild der Lehrperson gefordert. Je fortgeschrittener die 
Lernenden sind, desto freier sind die Aufgabenstellungen sowie die Durchführung.  
 
Die Grundvoraussetzung für einen erfolgreichen Einsatz von Wikis im Unterricht ist 
jedoch immer das Engagement der Lehrperson. Eine gute Vorbereitung, sowie 
Überlegungen in Bezug auf die Lehr- und Lernziele sind essentiell. Wikis sollen nicht 
zum reinen Selbstzweck eingesetzt werden, sondern in einen didaktischen Kontext 
eingebunden sein, der die Verwendung rechtfertigt. In dieser Arbeit wurde betont, dass 
die Möglichkeiten, die Wikis bieten, sehr unterschiedlich genutzt werden können. Um 
das Potential, dass das Medium bereitstellt, auszuschöpfen, ist eine intensive 
Auseinandersetzung der Lehrperson mit der Technologie nötig, die viel Engagement 
und Interesse fordert. Zukünftig wird es im Bereich der LehrerInnenbildung zu einem 
Umdenken kommen müssen. Wird heute dem Einsatz Neuer Medien und vor allem der 
didaktische Einbettung nur geringe Bedeutung zugeordnet, muss dies für zukünftige 
Generationen von Lehrerinnen und Lehrer fester Bestandteil der Ausbildung sein. Nur 
so kann sichergestellt werden, dass Standards eingeführt und eingehalten werden, die 
einen sinnvollen Einsatz in einem institutionellen Rahmen ermöglichen, der den 
Anforderungen der Schülerinnen und Schüler der Net-Generation gerecht wird.  
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Anhang 
Zusammenfassung 
Für die Schülerinnen und Schüler ist der Computer kein technisches Hilfsmittel, 
sondern ein fixer Bestandteil ihres Alltags. Die intensive frühzeitige Beschäftigung mit 
technischen Medien hat Auswirkungen auf die Wahrnehmungs- und Denkmuster, die 
sich immer mehr den Hypertextstrukturen des Internets angeglichen. Die Institution 
Schule und in weiterer Folge die Lehrerinnen und Lehrer haben die Aufgabe auch 
diesen Teil der Lebenswelt der Lernenden in den Unterricht miteinzubeziehen. Durch 
den Einsatz von e-learning kann dieser Anspruch umgesetzt werden. Eine Möglichkeit 
e-learning Methoden in den Unterricht einzubinden, sind Wikis. Durch die einfache 
Handhabung lassen sich Wikis auf vielfältige Weise im Unterricht und speziell im 
Deutschunterricht einsetzen. In dieser Arbeit werden viele praktische 
Umsetzungsszenarien für den Einsatz im Deutschunterricht, sowie deren Nutzen zur 
Stärkung der Kompetenzbereiche Lesen und Schreiben beleuchtet. Dazu wurden 
Erkenntnisse aus didaktischer und fachdidaktischer Fachliteratur, sowie aus der Analyse 
konkreter Beispiele, aus denen allgemeine Umsetzungsmöglichkeiten abgleitet wurden, 
zusammengefasst. Die Beschäftigung mit dem Einsatz von Wikis im Deutschunterricht 
eröffnet einige Themengebiete, die nicht unbeachtet bleiben können. Zu Beginn soll 
eine Einbettung von Wikis in das e-learning, sowie in die neuen Technologien des Web 
2.0 stattfinden. In enger Verbindung mit dem Einsatz von innovativen Medien steht die 
Diskussion über die Rolle und die Bedeutung der Lehrperson und in Folge die 
Wiederaufnahme der Lerntheorieforschung.  
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